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schen Ansatz geht er auf die wesens-
eigenen Eigenschaften Gottes (zati)
und die von Gott bezeugten Eigen -
schaften (subuti) ein. Als Kern der
islamischen Gotteslehre betont Doǧ -
ru er insbesondere Gottes Einsheit
und Transzendenz (Uluhiyya) wie
seine Schöpferschaft und Immanenz
(Rububiyya).

Liebe Leserinnen und Leser, 

ich schaue in das grob gepixelte
Gesicht eines Mannes. Das Bild ist
hell und freundlich, aber so richtig
erkennen kann ich die Person nicht.
Ein bisschen erinnert mich die Gestalt
an bekannte Jesusdarstellungen.
Oder denke ich nur daran, weil das
Foto auf dem Titel eines
»Schönberger Heftes« ist?
Abhängig von der Entfernung
zum Bild scheint es klarer oder
undeutlicher zu werden. Die
Verpixe lung macht zudem
deutlich, dass dieses Foto aus
vielen kleinen Teil chen zusam -
men gesetzt ist – wie jedes
Foto, wie jeder Mensch, wie
auch Gott. Ist es Jesus, kann
ich Gott über den Blick auf
Jesus erkennen ? Gerne würde
ich das Bild »scharf stellen«,
um es klarer zu sehen. Dieses
Heft wid met sich einer der
zentralen Fra gen des Reli -
gionsunterrich tes, der Frage
nach Gott. Seine Beiträge
zielen vor allem da rauf, den
Blick auf diese Fragen »scharf
zu stellen«.

Brigitte Nagel und Michael
Roth fragen von den Schüle  -
rin nen und Schülern aus. Viele
Jugendliche möch ten sich mit
der Gottesfrage beschäftigen,
um ihre eigenen Gottes vorstel -
lungen weiter zu entwickeln
und im Gespräch mit anderen
aus kunfts fä hig zu sein. Nagel/ Roth
stellen dabei fest : »Für den Glauben
ist nicht die Rede über Gott, sondern
die Rede zu Gott cha rakte ristisch.«
Ausgehend von dieser Re flexion
der Lebenshal tung entwick elten sie
diese Unter richts  einheit für die Ober-
stufe.

Auch die »Bibel in Gerechter Spra -
che« (BiGS) verweigert eine Versach -
lichung und Verdinglichung des Got -
tesnamens. Hermann Köhler weist
darauf hin, dass in der jüdi schen Tra-
dition nicht nur ein Aus sprechen des
Gottesnamens verhindert wer den
sollte, sondern vielmehr die Texte
selbst eine Vielzahl von Gottesnamen
kennen, die nun in der BiGS je nach
Kontext und Beziehung entsprechend
umgesetzt werden. Hieraus entstand
ein Unterrichtsentwurf für Sek II.

Bei den »Fachdidaktischen Im pul -
sen« finden Sie auch ein Karikatu -
ren  blatt zu un terschiedli chen Gottes-
vorstellungen.

Selçuk Doǧruer, der interreligiöse
und interkulturelle Beauftragte der
DiTiB, führt in die islamische Gottes -
vorstellung ein. In seinem theozentri-

Diese theologisch-theoretischen
Betrachtungen können als Grundlage
für den Islam als Unterrichtsgegen -
stand dienen. Aus der Medienzen tra -
le empfiehlt Ihnen Irina Grassmann
dazu ein Videoprojekt »Was glaubst
du ?« von unterschiedlich religiös
ge prägten Jugendlichen. Und in
»Schnitzel jagd im Heiligen Land«
gehen jugendliche Protago nis ten der
Frage nach : »Ist der Gott der Christen,
Muslime und Juden der gleiche ?«
Auch im Web findet Uwe Martini in -
teressante Unterrichtsanregungen
zum Islam und auf dem »Blauen
Stuhl« muss in Sachen Reli gion jeder
Farbe bekennen. Wenn Veit Dinkel -
aker schließlich mit inter religiösen
Gruppen durch das Bibel haus geht,
wird schnell klar : »Wir sind ja alle
Geschwister !« 

In der Rubrik Personen, Praxis,
Projekte berichten wir u.  a. über die
Einrichtung einer »Godly Play«-
Gruppe. In Aus Kirche und Staat
bildet die Debatte um die Kürzung
der Schulpfarrstellen der Ev. Kirche in
Hessen und Nassau im Rahmen der
neuen Pfarrstellenbemessung den
Schwerpunkt : ein Zwischenruf des

RPI und ein Gespräch mit Kirchen -
präsident Dr. Volker Jung.

Auch in den Rubriken Neue
Bücher und LitTipps widmen
sich die Rezensenten Anke
Kaloudis und Volker Dettmar
der Gottesfrage, sowohl mit
wissenschaftlichen wie auch
mit unterhaltsamen Büchern:
die Studie von Lukas Ohly
»Warum Menschen von Gott
reden. Modelle der Gottes er -
fahrung« und »Herr G.« (ein
Schöpfungs  roman der beson -
de ren Art) von Alan Lightman
sind nur zwei daraus.

In der Wegzehrung wirbt
Annegret von Dahl, Studien -
leiterin des RPI in der Regional-
stelle Nassau, für ein respekt -
volles aufeinander Hören und
miteinander Reden, einem
Thema das, obwohl simpel, nie
an Wichtig keit verliert.

Wir hoffen, dass dieses Heft
Ihnen zu Beginn des Schul -
jahres mit einem Bündel
interessanter Informationen
und Impulse Freude macht,
um das Tagewerk des Unter -
richtens wieder aufzunehmen

und sich (möglicher weise angeregt
durch die fachdidak tischen Beiträge
zur Gottesfrage) mit Ihren Schülerin -
nen und Schülern neu auf Gottsuche
zu begeben.  

Mit herzlichen  Grüßen,

E
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Harmjan Dam

Uwe Martini

Alle Links und Materialien sowie
Zusatzinformationen zum Heft
finden Sie auf der Webseite

http://www.schoenberger-hefte.de

Beachten Sie die Ankündigungen
wichtiger religionspädagogischer
Veranstaltungen auf Seite 32. 

Diesem Heft eingelegt ist das
neue Jahresprogramm des RPI für
das Schuljahr 2012/2013.
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In Hessen wird eine »Godly Play«-
Regionalgruppe gegründet, die sich
zur Kommunikation und Beratung,
zur methodischen und inhaltlichen
Vertiefung und Weiterarbeit trifft.
Diese Regionalgruppe findet ihren
Ort in der Regionalen Arbeitsstelle
des Religionspädagogischen Instituts
der EKHN in Herborn. Das RPI ist
damit Ansprechpartner für »Godly
Play«-Aktivitäten und wird in Zukunft
entsprechende Koordinationstreffen
organisieren und den kollegialen
Austausch fördern. 

»Godly Play« ist eine Erzähl -
methode, die in Amerika von Jerome
Berryman entwickelt wurde. Sie fußt
auf der pädagogischen Grundlage
von Maria Montessori: »Hilf mir, es
selbst zu tun«.

Mit vielen unterschiedlichen Mate-
rialien werden Bibelgeschichten auf
dem Boden erlebbar. Die erzählende
Person tritt dabei in den Hintergrund
und die Bibelgeschichte anhand des
Materials in den Vordergrund. Beim
Ergründungsgespräch finden die Kin-
der für sich selbst heraus, was an der
Geschichte wichtig für sie ist und wo
sie selbst und ihre Erfahrungen in der
Geschichte vorkommen. Dann wer-
den die Kinder kreativ. 

Nächste Veranstaltungen : 

– Einführungsworkshop : 6.  10.  2012
im Haus der Kirche und Diakonie in
Herborn.

– Zertifizierter Erzählkurs:  24.-26.  6.
2013 im Kloster Höchst.
Voraussetzung : Teilnahme an einem
zertifizierten Einführungsworkshop.

Informationen im Internet :

Webseite Deutschland :

Diese Seiten enthalten alle wichtigen
Informationen zu »Godly Play« in
Deutschland (Arbeitsübersetzungen,
Literatur, Materialhinweise, Erfah-
rungsaustausch, Verein Godly Play
deutsch e.V.). 

Im Rahmen eines Abendmahls -
gottesdienstes in der Kapelle des
Klosters Höchst erhielten achtzehn
Pfarrerinnen, Pfarrer, Religionslehre-
rinnen und Religionslehrer am 5. Mai
2012 ihr Zertifikat für die Teilnahme
am berufsbegleitenden Weiterbil-
dungskurs Schulseelsorge. Die Teil-
nehmenden, die an unterschied -
lichen Schultypen unterrichten und
damit die ganze Bandbreite der schu-
lischen Landschaft abdecken, hatten
sich seit August 2011 in mehreren
Lernmodulen ausführlich mit den
Aspekten der Seelsorge an Schulen
beschäftigt. Neben Methoden der
Gesprächsführung in »Zwischen-Tür-
und-Angel-Situationen« gehörten so-
wohl Fragen zum Umgang mit Krisen,
Tod und Trauer in der Schule, als
auch Schulgottesdienste und orga -
nisatorische Themen wie die Zusam-
menarbeit mit Jugend- und Sozialar-
beit zum Inhalt der Fortbildung.

Entweder spielen sie die Geschich-
ten mit den Materialien selbst nach
oder sie malen oder gestalten am
Basteltisch. Am Ende einer Einheit
steht ein kleines gemeinsames Fest
und dann werden die Kinder mit
einem Segen verabschiedet. Die Aus-
einandersetzung mit Bibelgeschich-
ten erfolgt dabei auf eine ganzheitli-
che Art. Sie macht die Aussagen der
Bibelgeschichten im Leben der Zu -
hörenden fest. Die Art des Erzählens
bei »Godly play« schafft eine Atmo-
sphäre die mitten im Alltag ent-
schleunigt. Das tut der Seele gut.

Für Schulen, Kindertagesstätten
und Gemeindegruppen kann ein Ein-
führungstag »Godly Play« auch als
Veranstaltung vor Ort konzipiert und
abgerufen werden.  

Verantwortlich für »Godly Play«-
Fortbildungen ist Studienleiter Wolf-
gang Wendel.  

Kontakt und weitere Informationen :

Pfarrer Wolfgang Wendel,
Godly Play Erzähler,
Studienleiter des RPI der EKHN
Regionale Arbeitsstelle in Herborn
Am Hintersand 15, 35745 Herborn
Tel. Studienleiter : 02772 - 5834-410
Tel. Sekretariat: 02772 - 5834-400
Fax: 02772 - 5834-740
Mobil: 0175 - 2664055
E-Mail Studienleiter:
wolfgang.wendel @rpi-ekhn.de
E-Mail Arbeitsstelle:
herborn @rpi-ekhn.de
Web: www.rpi-herborn.de

»Godly Play«  - Regionalgruppe Hessen

in das RPI der EKHN integriert

Weiterbildungskurs Schulseelsorge 2011 abgeschlossen

Darüber hinaus verdeutlicht das
Engagement der Beteiligten, dass
Kirche auch unter den sich ständig
verändernden Rahmenbedingungen
einen wichtigen Ort im schulischen
Kontext einnimmt. Von den achtzehn
Teilnehmenden kommen vierzehn
aus dem Bereich der EKHN und vier
aus Kurhessen-Waldeck. Von allen
gelobt wurde die gute Zusammenar-
beit über die Landeskirchengrenzen
hin aus. So konkretisiert sich in die-
ser vom Religionspädagogischen In-
stitut der EKHN und dem Pädagogi-
schen Institut der EKKW verantworte-
ten Veranstaltung die bewährte Ko-
 operation der beiden Landeskirchen.
Zum Leitungsteam gehören neben
Christine Weg-Engelschalk, Studien-
leiterin des RPI der EKHN, Anette
Röder und Dirk Kutting, Schulpfarrer-
in und Schulseelsorger der EKHN,
auch Rainer Zwenger, stellvertreten-
der Direktor des pti der EKKW. 
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Wir freuen uns, wenn Sie uns
Texte, Informationen oder Material
zusenden, von dem Sie denken,
dass es über Ihre Schule oder Ge-
meinde hinaus von Interesse ist.
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Davon zeugen ihre vielfältigen
Kunstwerke aus dem Gestaltungs -
unterricht: In einer Videoinstallation
thematisiert Jeanette Nierychlo
beispielsweise die Traumatisierung
eines Freundes durch Kriegserleb-
nisse. In den alten Brauereikellern
legte Samantha Houda als Mahnmal
gegen die Massentötungen von Tie-
ren eine rote Strichliste an : für jedes
getötete Tier trug sie mit den Fingern
Schweineblut direkt auf die weiß ge-
strichene Wand und auf eine weiße
Fläche auf dem Boden. In einer Licht-
installation beschäftigt sich Marius
Kurz mit der Suche nach »Erlösung«
aus Depressionen. Mit der Altersde-
menz ihrer Großmutter setzt sich An-
gelina Nowak in ihrer Fotoarbeit aus-
einander und Adam Machtelewski
stellt ein Ölgemälde zu Menschen -
experimenten bei Atombombenver-
suchen aus. Jede einzelne der 34 Ar-
beiten lohnt den interessierten Blick.

Vom 16.- 21. Mai war in den Räumen
des Unteren Hardthofs in Gießen die
diesjährige Ausstellung der beruf -
lichen Willy-Brandt-Schule zu sehen.
Dort stellten 28 Schülerinnen und 6
Schüler der Fachoberschule für Ge-
staltung ihre Kunstwerke zum Thema
»Zartbitter« aus. In diesem unge-
wöhnlichen fächerübergreifenden
Projekt beschäftigten sich die jungen
Künstlerinnen und Künstler seit Sep-
tember sowohl im Religionsunter-
richt bei Schulpfarrerin Beate All-
menröder wie auch in den Fächern
Gestaltung und Kunstgeschichte
(Lehrer : Wennemar Rustige) und EDV
(Lehrer : Andreas Arcularius) mit dem
selbstgewählten Thema. 

»In anderen Fächern sollen wir
immer etwas von uns geben, was vor-
her in uns eingefüllt worden ist – im
Reli-Unterricht hatten wir endlich mal
die Gelegenheit, etwas von dem ein-
zubringen, was in uns selbst drin
ist.« Mit diesen Worten zitierte
Schulpfarrerin Beate Allmenröder in
ihrer Eröffnungsansprache einen
Schüler. »Und das genau ist der
Grundgedanke, der meinem Ver-
ständnis von Religionsunterricht zu-
grunde liegt : von den Erfahrungen
und Deutungen der Lebenswelt der
Schüler und Schülerinnen auszuge-
hen«, ergänzt sie. Im Religionsunter-
richt haben sich die jungen Erwach-
senen auf Spurensuche in ihre eige -
ne Erfahrungswelt begeben : Zartes
Leben, das Bitterem ausgesetzt ist –
das war der rote Faden, der sich
durchgezogen hat. So haben sie sich
in Referaten und in Gesprächen mit
Gästen gegenseitig  informiert, für
die Schönheit und Verletzlichkeit des
Lebens sensibilisiert, Handlungsstra-
tegien diskutiert – und sind so immer
wieder den Fragen nach Lebenssinn
und Gott begegnet. Was haben sie
entdeckt ?

Diese eindrucksvolle Ausstellung
spiegelt die Tiefe und Intensität
wider, mit der sich die Schülerinnen
und Schüler den zarten und bitteren
Erfahrungen ihres Lebens gestellt
haben.

Text und Fotos: Markus Ihle
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Ausstellung künstlerischer Werke in Gießen zum Thema »Zartbitter«

Religionsunterricht kooperiert mit Gestaltungs- und EDV-Lehrern

Berg-Berndt-Preis 2012 im Bibelhaus verliehen

Das Kuratorium Kulturelles Frank-
furt (KKF) hat am 16. Mai den Berg-
Berndt-Preis 2012 an das Bibelhaus
Erlebnis Museum für herausragende
Leistungen in der Kunst- und Kultur-
vermittlung an Kinder und Jugend -
liche verliehen. Die Auszeichnung ist
mit 3000 Euro dotiert. Das KKF för-
dert so gezielt Institutionen und Pro-
jekte, die junge Menschen an Kultur
heranführen. Den Preis übergab im
Bibelhaus der Vorsitzende des Kura-
toriums, Jörg Reinwein.

»Dieser Preis erfüllt uns mit Freude
und auch mit einem deutlichen Maß
an Stolz«, sagte Jürgen Schefzyk,
Direktor des Bibelhaus Erlebnis Mu-
seums. Um junge Museumsgäste in
noch intensivere Begegnungen zu
führen, baue das Bibelhaus sein
Werkstattangebot weiter aus. Dafür
werde das Bibelhaus auch die mit
dem Berg-Berndt-Preis verbundene
finanzielle Zuwendung nutzen.

Die Bibel als kulturellen Schatz
begreifbar und wieder bekannter zu
machen ist das Ziel des Erlebnismu-
seums. Durch die Neugestaltung der
Dauerausstellung 2011 mit archäolo-
gischen Objekten des Staates Israel
aus der Zeitenwende sind hochwer-
tige Inszenierungen mit vielen Mit-
machelementen hinzugekommen.

Eigener Themenbereich 
»Erwachsen mit 13«

Die didaktische Maxime lautet
»selbst entdecktes Lernen«, wodurch
Kinder und Jugendliche in die Welt
der Bibel eintauchen, Multimedia in-
klusive. Hier wird die Welt der Noma-
den des Alten Testaments lebendig
und das Leben zur Zeit des Neuen
Testamens anschaulich gemacht :
in Alltag, Kultur, Religion, Wirtschaft
und Politik.

Speziell für junge Besucher hat
Pfarrer Veit Dinkelaker, zuständig für
die Vermittlungsarbeit im Bibelhaus,
einen eigenen Themenbereich »Er-
wachsen mit 13« eingerichtet. Kinder
und Jugendliche, gleich welcher Her-
kunft, können hier ihren Fragen nach
kultureller und religiöser Identität in
der Gesellschaft nachgehen. Die drei
Weltreligionen, Christentum, Juden-
tum und Islam, sind Bestandteile des
Konzepts, womit ein Beitrag zur Ver-
ständigung zwischen den Religionen
und zur Stärkung des Mit einanders
geleistet wird.
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Am 7. Mai 2012 trafen sich ca. 100
Bildungsarbeiter/-innen aus der
EKHN auf Einladung des Kirchenprä-
sidenten Dr. Volker Jung zu einer ers-
ten gesamtkirchlichen Bildungskon-
ferenz. Das Thema des Tages lautete :
»Bildungsgerechtigkeit als Leitbegriff
kirchlichen Handelns«.   

wird sie denn ernst genommen und
ernsthaft behandelt, ist von kirchen-
verändernder Qualität und in ihren
Wirkungen kaum zu überschätzen.
(  .  .  . ) Die Rede von der Bildungsge-
rechtigkeit ist gefährlich, weil sie das
Bestehende gefährden und Sicher-
heiten in Frage stellen könnte. Jetzt
eine echte Gerechtigkeitsdebatte zu
führen, könnte unbequem werden,
an Privilegien kratzen, Bedenkenträ-
ger im eigenen Haus und auch außer-
halb auf den Plan rufen. Das Thema
ist jedenfalls von wachrüttelnder
Qualität.« Nach einer Problemanzeige
entwickelte er das Bild einer »öffent-
lichen Kirche«, beschrieb deren Auf-
trag und Aufgabe, vertiefte danach
Gerechtigkeitsperspektiven biblischer
Bildung, um diese dann im Lichte
einer »öffentlichen Theologie« zu re-
flektieren. Sein Resümee : »Notwen-
dig sind für eine überzeugungsstarke
öffentliche Kirche aus meiner Sicht
sowohl dynamische existentielle,
poetische und prophetische Gerech-
tigkeitsdiskurse. Die vorhandenen

So viele Religionslehrer sind selten
an einem Ort versammelt. Kirchen-
präsident Dr. Volker Jung führte 162
neue Religionslehrer der Evangeli-
schen Kirche in Hessen und Nassau
(EKHN) in einem feierlichen Gottes-
dienst in der Christuskirche in Mainz
in ihren Dienst ein. Neben Gottes
Segen erhielten die Lehrer eine Ur-
kunde zur »Kirchlichen Bevollmächti-
gung zur Erteilung evangelischen Re-
ligionsunterrichts«.

Dabei verpflichtet sich der Religi-
onslehrer rechtsverbindlich, den Reli -
gions unterricht in Übereinstimmung
mit Lehre und Ordnung der jeweiligen
Kirche und den von ihr erarbeiteten
Lehrplänen für Religion zu erteilen.

Zusammengekommen waren Mitar-
beitende aus den unterschiedlichs-
ten, mit einem Bildungsauftrag ver-
sehenen Arbeitsfeldern der EKHN.
Als Referent war geladen Prof. Dr.
Thomas Schlag von der Theologischen
Fakultät der Universität Zürich. Er ist
dort Professor für Praktische Theolo-
gie mit den Schwerpunkten Religi-
onspädagogik und Kybernetik und
Vorsitzender der Leitung des Zen-
trums für Kirchenentwicklung (ZKE).

Nach der Begrüßung der Teilneh-
menden durch Kirchenpräsident Dr.
Volker Jung und Vorstellung des
Referen ten durch OKRin Christine
Noschka begann Prof. Schlag seinen
Vortrag mit einem deutlichen Wort :
»Die Frage der Bildungsgerechtigkeit,

kirchlichen Ebenen und ihr Personal
stellen dafür nach wie vor einen un-
glaublichen Reichtum und ein enor-
mes Bildungs-Potenzial im weitesten
Sinn dar. Bildungsgerechtigkeit als
Thema und als institutionelle sowie
personale Qualität bedingen einan-
der und sind nicht losgelöst vonein -
ander zu denken. Deshalb bedarf der
vorhandene volkskirchliche Reichtum
seiner permanenten gerechtigkeits-
orientierten Pflege – institutionell,
personal und thematisch.«

Nach dem Mittagessen versuchten
die Teilnehmer/-innen die Inhalte des
Vortrages auch mithilfe einiger The-
sen aus der Fachkonferenz Bildung
auf die jeweiligen Bildungsprozesse
hin zu konkretisieren. Auf der einen
Seite sollten die bereits gelingenden
Projekte und Erfahrungen, die Bil-
dungsgerechtigkeit ermöglichen, be-
nannt und gewürdigt, auf der ande-
ren Seite Handlungsnotwendigkeiten
und Defizite markiert werden. 

Am Ende konnte OKRin Noschka
auf eine erfolgreiche Tagung zurück-
blicken. Die Arbeit allerdings im
eigentlichen Sinne beginnt jetzt erst.
Denn, so Christine Noschka,
»Es reicht uns nicht, einfach mal
 gut über dieses Thema geredet zu
haben, wir wollen auch Wirklich -
keiten verändern und Wege zu mehr
Bildungs gerechtigkeit in unserer
Kirche eröffnen.«

Kirchenpräsident Dr. Volker Jung
beschloss den Tag mit einem Segens-
wort.                                  Uwe Martini 

»»BBii lldduunnggssggeerreecchhtt iiggkkee ii tt   aa llss   LLeeii ttbbeeggrr ii ff ff   kkii rrcchh ll ii cchheenn  HHaannddeellnnss««

EErrss ttee   ggeessaammttkkii rrcchh ll ii cchhee   BB ii ll dduunnggsskkoonnffeerreennzz  ddeerr   EEKKHHNN  aamm  77 ..   MMaaii   22001122

Dr. Volker Jung, Kirchenpräsident
der EKHN erklärt : 

»Religionsunterricht ist grund-
sätzlich staatlich organisiert, wird
jedoch inhaltlich durch die Kirchen
gestaltet. Religiöse Bildung ist kein
Privileg der Kirchen, sondern ein
gesellschaftlicher Auftrag. Jungen
Menschen wird durch Religionsun-
terricht neben naturwissenschaft -
lichen und historischen Zugängen
ein bestimmtes Weltverständnis ver-
mittelt. Der evangelische Religions-
unterricht erschließt das Verständ-
nis von Gott, Mensch und Welt in der
jüdisch-christlichen Tradition ein-
schließlich der damit verbundenen
Werte und Kultur.«
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»»RReell iiggiiöössee   BB ii ll dduunngg  iiss tt   ggeesseell ll sscchhaaff tt ll ii cchheerr   AAuu fftt rraagg   !!««   ––
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Durch die Bevollmächtigung der
Lehrer durch die EKHN wird verdeut-
licht : Der Lehrauftrag, den die Kirche
erteilt, ist kein Verwaltungsakt, son-
dern eine inhaltliche Beauftragung.

In der EKHN werden rund 200 bis
250 Lehrer in zwei Gottesdiensten
pro Jahr bevollmächtigt. Die reli -
gionspädagogischen Studiengänge
an den Universitäten werden von den
Lehramtsstudierenden stark nach -
gefragt. Katrin Schiwietz, Lehrerin
an der Integrierten Gesamtschule
Sprendlingen, beschreibt ihre Moti-
vation für das Lehrfach Religion :
»Schon in meiner Jugend hat mich
die Kirche sehr geprägt und ich habe
mich viel in der Jugendarbeit enga-



selbst immer wieder Fragender und
Entdecker sein – das macht den Reli-
gionsunterricht so spannend !«

Glaubensfragen seien existenzielle
Fragen und existenzielle Fragen seien
Glaubensfragen. Der Religionsunter-
richt an den Schulen sei dazu da,

giert. Ich finde es spannend, im Reli-
gionsunterricht mit Kindern und Ju-
gendlichen in Kontakt zu treten und
über Glaubensfragen zu diskutieren.«

Auch von der Möglichkeit für Lehr-
kräfte aller Schulformen, sich für die
Unterrichtserlaubnis im Fach Evange-
lische Religion nachzuqualifizieren,
machen viele Gebrauch. 

Ausgehend von der Apostelge-
schichte 16,16-34 gab Jung den Reli-
gionslehrern mit auf den Weg, dass
der Name Jesu Christi sich nicht mit
fragloser Wahrheit und religiöser Be-
sessenheit vertrage : »Es geht im Re-
ligionsunterricht nicht um unabding-
bare Wahrheit oder religiöse Indoktri-
nation, sondern um die Zuwendung
zum Menschen im Namen Jesu. Wir
erwarten nicht, dass sie die religiöse
Lehre als dogmatische Wahrheit wei-
tergeben, sondern immer wieder
nach der biblischen Wahrheit fragen
und diese zusammen mit ihren Schü-
lern entdecken. So werden sie auch

dass Kinder und Jugendliche diese
Fragen stellen können und dass sie
Menschen an ihrer Seite wissen, die
mit ihnen darüber reden.

Juliane Diel,
Presse- und Öffentlichkeitsreferentin
der Dekanate Mainz und Oppenheim
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In einem Schreiben vom 16.  5.  2012
hat sich der Humanistische Verband
Deutschlands, Landesverband Hes-
sen e.V. sowie der Förderkreis der
Giordano-Bruno-Stiftung, GBS Rhein-
Main Säkulare Humanisten und GBS
Kassel e.V. an Schulleitungen, Fach-
bereiche Ethik, Kath. und Ev. Religion
sowie Elternvertretungen der hess.
Gymnasien und Schulen mit Gymna-
sialzweigen, sowie an das Amt für
Lehrerbildung, das Institut für Quali-
tätsentwicklung und die Studiense-
minare gewandt und sich für einen
»fachübergeifenden Projektunterricht
mit ethischen, interkonfessionellen
und interkulturellen Fragestellungen«
sowie für einen »überkonfessionellen
Dialog-Unterricht .  .  . auf Kosten des
konfessionellen Religionsunterrichts
und des Ethikunterrichts« eingesetzt.

Aus dem Schreiben : [ .  .  . ] »Wir regen
erstens an, dass fachübergreifende
Projekteinheiten mit ethischen, inter-
konfessionellen und interkulturellen
Fragestellungen gestaltet werden,
soweit Sie das nicht längst tun.
Dabei sollen die Fragestellungen un-
terschiedlicher Disziplinen unter
einer ethischen bzw. weltanschauli-
chen Perspektive gebündelt werden.
Es soll darum gehen, persönliche
Einstellungen zu entwickeln und da-
rüber mit anderen in einen erfolgrei-
chen Dialog zu treten auf der Grund-
lage der Allgemeinen Menschen -
rechte. Als Beispiel sei hier genannt
das Thema der Integration von Men-

schen in unsere Gesellschaft, denen
unsere westliche Kultur mit säkularen
und christlichen Strukturen fremd ist.

Wir schlagen zweitens vor, dass 
mit religionsmündigen Schülerinnen
und Schülern im Umfang von bis zu
zwei Schuljahren ein überkonfessio-
neller Dialog-Unterricht praktiziert
wird, der nach Möglichkeit von allen
Lehrkräften für Religion und Ethik ge-
meinsam gestaltet wird. Grundlage
sollte eine freiwillige Übereinkunft
der an der jeweiligen Schule vertrete-
nen Konfessionen bzw. Weltanschau-
ungen sein. Diese Unterrichtsform
würde eine neue Form des Dialogs
ermöglichen, die in der jetzigen ge-
trennten Unterrichtsform nur begrenzt
möglich ist. Wir halten diesen Dialog
für wichtig, wenn in absehbarer Zeit
neben dem christlichen auch ein isla-
mischer Religionsunterricht an Ihren
Schulen angeboten wird. Es sollte
wesentlich mitein ander und nicht nur
übereinander geredet werden.«

Aus der Stellungnahme der Ev.
und Kath. Kirche in einem Schreiben
an das Hessische Kultusministerium
vom 31.  5.  2012 : »Zum ersten Themen -
punkt eines fachübergreifenden Pro-
jektunterrichts ist aus unserer Per-
spektive festzustellen, dass den hier
vorge tragenen Vorstellungen ein
Missverständnis zu Grunde liegt. Im
Mittelpunkt der neuen Kerncurricula
für Hessen stehen die Inhaltsfelder
und die fachspezifischen Kompeten-
zen. Durch die Behandlung der fach-

Die feierliche Bevollmächtigung in der Christuskirche Mainz         © Juliane Diel

VVoorrsscchh llääggee   vvoonn   wweell tt ll ii cchheenn  HHuummaanniiss tteenn   ffüürr   ffaacchhüübbeerrggrree ii ffeennddeenn
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spezifischen Kompetenzen werden
auch gleichzeitig überfachliche Kom-
petenzen erworben. Die überfachli-
chen Kompetenzen stehen nicht in
Konkurrenz zu den fachlichen, ihnen
werden auch keine eigenen Themen
zugeordnet. [ .  .  . ]

Die Vorstellungen zum zweiten
Punkt, einem überkonfessionellen
Dialogunterricht, entsprechen nicht
dem Grundgesetz und der Hessi-
schen Verfassung. Das Grundgesetz
legt in Art.  7 Abs.  3 den bekenntnis-
orientierten Religionsunterricht als
ordentliches Lehrfach fest. Evangeli-
sche Kirchen und katholische Bistü-
mer werden keinesfalls eine Überein-
kunft treffen, in der von der Erteilung
eines konfessionellen Religions -
unterrichts in Hessen abgewichen
würde. Darüber hinaus entspricht der
im Brief des Humanistischen Verban-
des unterstellte Begriff von Konfes-
sionalität nicht der Praxis. Konfessio-
neller Religionsunterricht wird in
ökumenischer Gesinnung und Offen-
heit erteilt. Wie die jährliche Religi-
onsstatistik ausweist, besucht ein er-
heblicher Prozentsatz von Schülerin-
nen und Schülern, die nicht getauft
sind oder einer anderen Konfession
angehören, den evangelischen bzw.
katholischen Religions unterricht. Die
Forderung nach einem Dialog-Unter-
richt ist nicht nur im Hinblick auf
diese Schülerschaft redundant, son-
dern Unterricht findet immer im Dia-
log statt.«



Die neue Pfarrstellenplanung der
Evangelischen Kirche in Hessen
und Nassau (EKHN) sieht bis zum
Jahr 2025 vor, die derzeit 172
Schulpfarrstellen drastisch auf 74
abzuschmelzen ; 30 Stellen sollen
sogar schon in den kommenden
drei Jahren wegfallen. Warum sol-
len die Schulpfarrstellen viel radi-
kaler als alle anderen Pfarrstellen
gekürzt werden ?

Dr. Jung : Um diese Zahlen einord-
nen zu können, ist es nötig, sich den
planerischen Gesamtzusammenhang
deutlich zu machen. Wir haben uns –
vereinfacht gesagt – zwei Fragen ge-
stellt. Erstens : Wie viele Stellen im
Pfarrdienst werden wir uns zukünftig
leisten können ? Zweitens : Wie viele
Pfarrerinnen und Pfarrer müssen und
können wir in den nächsten Jahren
einstellen und wie viele werden wir
dann insgesamt zur Verfügung haben?
Es war uns dabei wichtig, die Stellen-
und die Personalplanung in einer
langfristigen Perspektive aufeinander
zu beziehen. Dabei ist auch klar, und
das sei vorab gesagt, dass diese Pla-
nung natürlich immer wieder korri-
giert werden kann und muss, wenn
sich die Dinge anders als prognosti-
ziert entwickeln.

Wir haben die Fragen folgenderma-
ßen beantwortet. Zu erstens : Da wir
im Wesentlichen durch die demogra-
phische Entwicklung weniger Mitglie-
der haben werden
(Prognose : 1,7 Millio-
nen jetzt, 1,5 Millio-
nen im Jahr 2025),
müssen wir die Stel-
len reduzieren, und
zwar an die Mitglie-
derentwicklung ange-
passt um mindestens
zirka 1 Prozent pro
Jahr. Zu zweitens : In
den nächsten Jahren
bis zum Jahr 2025
gehen 900 der derzeit
1.800 Pfarrerinnen
und Pfarrer in den Ru-
hestand. Es ist weder
möglich noch sinn-
voll, alle durch Neu-
einstellungen zu er-
setzen. Wir gehen davon aus, dass
wir in den nächsten Jahren 35 bis 45
neue Pfarrerinnen und Pfarrer pro
Jahr einstellen können.

Diese Größenordnung ist gut, sie
sollte aber auch im Sinne einer konti-
nuierlichen und verantwortlichen Per-

sonalpolitik im Blick auf die Zeit nach
2025 nicht überschritten werden. Um
die geplanten Einstellungen auch
vornehmen zu können, müssen wir
allerdings verstärkt dafür werben,
dass junge Leute Theologie mit dem
Berufsziel Pfarramt studieren.

Das sind die Rah-
mendaten für die Stel-
len- und Personalpla-
nung. Von diesen Rah-
mendaten aus haben
wir nun Stellenpläne
für die gemeindlichen
Stellen und die über-
gemeindlichen Stellen
vorgelegt.

Unsere Vorgabe
war, dass im gemeind-
lichen und im überge-
meindlichen Bereich
prozentual im glei-
chen Maß gekürzt
wird. Eine Ausnahme
hiervon sind in der Tat
die Schulpfarrstellen.
Hier ist nun aber wich-
tig: Die Zahl der Schulpfarrstellen
konnte in den letzten Jahren erhöht
werden. Wir haben das gerne genutzt,
um mehr Pfarrerinnen und Pfarrer als
geplant einstellen zu können. Dabei
war klar, dass diese Stellen – es sind
25 – ab 2015 ohnehin reduziert wer-
den müssen. Grundsätzlich gilt   dabei,
dass die Schulpfarrstellen – ausge-

nommen die Stellen-
anteile der Schulseel-
sorge – keine kirchli-
chen Stellen sind,
auch wenn sie in un-
seren Plänen als Stel-
len ausgewiesen sind.
Es sind sogenannte
hauptberufliche Ge-
stellungsverträge, die
uns von staatlicher
Seite zum Abschluss
angeboten werden.
Die planerische Frage
für die Kirchenleitung
lautet deshalb : Wie
viele Pfarrerinnen und
Pfarrer werden wir
voraussichtlich für
Schulpfarrstellen zur

Verfügung haben ? Und hier lautet
dann die Antwort in unserer Berech-
nung : Im Jahr 2025 voraussichtlich
nur 74. 

Auch wenn wir planerisch Zahlen
für 2015 ausweisen, bedeutet das
nicht, dass wir die Pfarrerinnen und

Pfarrer, die jetzt als Schulpfarrerin-
nen und Schulpfarrer arbeiten, von
den Schulen abziehen. Wir planen
deshalb perspektivisch, weil wir an-
gemessene Übergänge ermöglichen
wollen.

Das heißt : Solange
wir genügend Pfarre-
rinnen und Pfarrer
haben – und das wird
bis 2018/ 19 so sein –
wird es hier vor -
aussichtlich wenig
Veränderung geben.
Man wird aber immer
dann, wenn Schulpfar-
rerinnen und Schul-
pfarrer in den Ruhe-
stand gehen oder eine
andere Stelle antre-
ten, gut überlegen
müssen, ob und gege-
benenfalls wie lange
ein neuer Gestel-
lungsvertrag abge-
schlossen wird.

Welche Auswirkungen haben die
Kürzungen bei den Schulpfarr -
stellen Ihrer Meinung nach auf die
öffentliche Wirkung von Kirche ?

Dr. Jung : Es wird nicht so sein,
dass von heute auf morgen die Hälfte
der Stellen verschwunden ist. Wir
werden also auf absehbare Zeit in
der Schule gut präsent sein. Der Reli-
gionsunterricht und die Schule blei-
ben wichtige Aufgabenfelder. Und ich
schätze die Arbeit der Kolleginnen
und Kollegen in den Schulen sehr. Ich
weiß auch, dass die Arbeit der Pfarre-
rinnen und Pfarrer in der Schule eine
hohe Akzeptanz hat. Das weiß auch
die Kirchenleitung, die deshalb die
Zahl der Stellen für die Schulseel-
sorge nicht kürzen will. 

Viele sprechen heute von einem
Traditionsabbruch und davon,
dass die Kirche junge Menschen
nicht mehr erreicht. Wir haben in
den vergangenen Jahren beobach-
tet, dass für viele Jugendliche der
Erstkontakt mit der Kirche in den
Schulen stattfindet. Ausgerechnet
hier wird nun überproportional
gekürzt .  .  . 

Dr. Jung :Mir und der Kirchenlei-
tung ist sehr bewusst, dass religiöse
und kirchliche Sozialisation für etli-
che Schülerinnen und Schüler ganz
entscheidend und prägend in der
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Zur Zukunft der hauptamtlichen Schulpfarrerinnen und Schulpfarrer
Ein Gespräch mit Kirchenpräsident Dr. Volker Jung

______nnnnnnnn______

Mir und
der Kirchenleitung
ist sehr bewusst,
dass religiöse und

kirch liche Sozialisation
für etliche Schülerinnen

und Schüler ganz
entscheidend und prägend
in der Schule stattfinden.
Die Schulpfarrerinnen und
Schulpfarrer leisten hier
eine ganz wichtige Arbeit,
aber auch alle anderen,

die das Fach Religion
unterrichten.

______nnnnnnnn______

______nnnnnnnn______

Gerade um als Kirche
in der Gesellschaft
präsent zu bleiben,

braucht es auch unter -
stützende, vernetzende
und spezialisierte Arbeit

in Fach- und Profilstellen,
gesamtkirchlichen Stellen

und natürlich auch
Schulpfarrstellen.

Die Zukunft der EKHN
kann nur im Miteinander

der verschiedenen Dienste
gestaltet werden.

______nnnnnnnn______



Schule stattfinden. Die Schulpfarre-
rinnen und Schulpfarrer leisten hier
eine ganz wichtige Arbeit, aber auch
alle anderen, die das Fach Religion
unterrichten : die Lehrerinnen und
Lehrer und die Pfarrerinnen und Pfar-
rer, die mit ihren Pflichtstunden an
der Schule sind. Wir müssen uns gut
überlegen, wie wir diese Arbeit unter-
stützen können. Unsere Überlegun-
gen dienen auch dazu, mit realisti-
scher Personalplanung zu erkennen,
was wir tun müssen. Deshalb will ich
das noch einmal unterstreichen : Wir
werden aller Vor aussicht nach künf-
tig weniger Pfar rerinnen und Pfarrer
haben, die wir hauptamtlich in die
Schulen schicken können. Und wir
haben jetzt in den näch sten Jahren
Zeit, uns darauf einzustellen – per -
sonell und konzeptionell. 

In der Auseinandersetzung um die
Pfarrstellenreduzierung tauchen
immer wieder Stimmen auf, welche
die parochial verfasste Gemeinde
vor Ort und deren Stärkung als
den entscheidenden und einzigen
Weg in eine gesi-
cherte Zukunft dar-
stellen. Wie kann
Ihrer Meinung
nach die EKHN
diese Spannung
zwischen gemeind-
lichen Aufgaben -
feldern und den
kirchlichen Arbeits-
feldern der Quer-
schnittsebene und
den öffentlichen
Diensten so gestal-
ten, dass die Men-
schen die Präsenz
ihrer Kirche wirk-
sam erfahren kön-
nen ?

Dr. Jung : Unsere Planung ist genau
der Versuch, hier ein gutes Maß zu
finden. Die Gemeinden und der Ge-
meindepfarrdienst sind außerordent-
lich wichtig für unsere Kirche. Aber
das gemeindliche Leben erreicht
nicht überall und nicht immer alle un-
sere Mitglieder. Gerade um als Kirche
in der Gesellschaft präsent zu blei-
ben, braucht es auch unterstützende,
vernetzende und spezialisierte Arbeit
in Fach- und Profilstellen, gesamt-
kirchlichen Stellen und natürlich
auch Schulpfarrstellen. Die Zukunft
der EKHN kann nur im Miteinander
der verschiedenen Dienste gestaltet
werden. Hier haben wir gute Erfah-
rungen gemacht. 

übergemeindlichen professionali-
sierten Unterstützungssysteme
doch eigentlich ein probates Mit-
tel. Ein solches Konzept scheint
aber derzeit nicht diskutiert zu
werden. 

Dr. Jung : Die Re-
duktion der gemeind-
lichen Pfarrstellen ist
eine Anpassung an
die Mitgliederentwick-
lung. Auch wenn die
Anzahl der Gemeinde-
glieder pro Pfarrstelle
dabei etwas erhöht
wird – zurzeit durch-
schnittlich etwa 1.700,
im Jahr 2025 etwa
1.850 – sind die Ver-
änderungen nume-
risch betrachtet nicht
dramatisch. Trotzdem
wird sich vieles än-
dern.

Weniger Schulpfarrstellen und
immer mehr Religionslehrerinnen
und Religionslehrer kurz vor dem
Pensionsalter : Der Religionsunter-
richt verliert an Trägern. Wie wol-
len Sie hier gegensteuern und wel-
che Mittel stehen dafür zur Verfü-
gung ?

In Zeiten, in denen die Pfarrstellen
vor Ort deutlich reduziert werden
müssen, wäre die Verstärkung der

Insbe-
sondere in den länd -
lichen Regionen wird
der demographische
Wandel deutlich spür-
bar werden. Wir müs-
sen meines Erachtens
sehr viel flexibler wer-
den in der Kooperation
zwischen Gemeinden
und auch in der Ko-
operation zwischen
gemeindlichen und
übergemeindlichen
Stellen. Eine bloße
Verstärkung des einen
oder anderen Berei-
ches ist da keine Lösung. Die Heraus-
forderung liegt darin, flexible Koope-
rationsmodelle zu entwickeln. Und
dazu gehört auch, dass wir unsere
perspektivische Planung immer wie-
der überprüfen und weiterentwickeln. 

Dr. Jung : Zurzeit wird uns von den
Hochschulen berichtet, dass es viele
Studierende gibt, die sich auf das
Lehramt im Fach Ev. Religion vorbe-
reiten. Das ist eine erfreuliche Ent-
wicklung. Es ist zweifellos sehr wich-
tig, dass alle, die Religion unterrich-
ten, von uns gut unterstützt werden.
Wir haben zum Beispiel mit der Re-
gionalisierung der Fortbildung, die
von dem Grundgedanken einer grö-
ßeren Nähe zu den Schulen geprägt
ist, meines Erachtens einen Schritt in
die richtige Richtung gemacht. Die-

sen Weg müssen wir
konsequent wei -
tergehen und natür-
lich auch sichern.

Nachwuchsförderung
ist eines der derzeit
kursierenden Zauber-
worte, um dem Per-
sonalmangel in
Pfarramt und Lehr-
amt entgegenzutre-
ten. Wie soll die För-
derung von Nach-
wuchs, besonders
auf den schulischen
Sektor, ausgerichtet
und umgesetzt wer-
den? 

Dr. Jung : Nachwuchssuche ist ein
Thema, das sich auf alle kirchlichen
Berufe erstreckt. Wir brauchen Er -
zieherinnen und Erzieher, Gemeinde-
pädagoginnen und Gemeindepäda-
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Wir müssen
meines Erachtens

sehr viel flexibler werden
in der Kooperation

zwischen Gemeinden und
auch in der Kooperation
zwischen gemeindlichen
und übergemeindlichen

Stellen. ( .  .  . )
Die Herausforderung
liegt darin, flexible

Kooperationsmodelle
zu entwickeln.

______nnnnnnnn______

______nnnnnnnn______

Wir haben zum Beispiel
mit der Regionalisierung

der Fortbildung, die
von dem Grundgedanken
einer größeren Nähe zu
den Schulen geprägt ist,
meines Erachtens einen
Schritt in die richtige

Richtung gemacht.
Diesen Weg müssen wir

konsequent weitergehen
und natürlich auch

sichern.
______nnnnnnnn______



gogen, Kirchenmusikerinnen und
Kirchenmusiker, Pfarrerinnen und
Pfarrer. Die Kirchenleitung hat gerade
entschieden, rund eine halbe Million
Euro in den kommenden Jahren spe-
ziell in die Werbung von theologi-
schem Nachwuchs zu investieren.
Das wird hoffentlich nicht nur den
Nachwuchs für das Pfarramt stärken,
sondern auch für das Lehramt. Beide
studieren ja vielerorts gemeinsam.

Die geplante Reduzierung der
Pfarrstellen betrifft auch die Ge-
meindepfarrstellen. Gleichzeitig
werden sich die Aufgaben des ein-
zelnen Gemeindepfarrers und der
einzelnen Gemeindepfarrerin spür-
bar erhöhen. Das hat auch Folgen
für den Religionsunterricht, der
nebenamtlich von Gemeindeseite
aus geleistet wird. Wie kann er
quantitativ und qualitativ abgesi-
chert werden ?

den. Es kann nicht darum gehen, den
Gemeindepfarrerinnen und Gemein-
depfarrern immer neue Aufgaben -
pakete auf den Rücken zu schnallen.
Wir müssen in einen Prozess kom-
men, in dem Gemeinden, Kirchenvor-
stände sowie Pfarrerinnen und Pfar-
rer ihre Arbeit miteinander planen.
Das heißt, sie müssen für sich ent-
scheiden, was ihnen
in ihrem Ort wichtig
ist, was für die Men-
schen wichtig ist,
welche Ziele sie errei-
chen wollen und was
sie mit den vorhande-
nen Kräften erreichen
können. Dabei muss
nicht nur über das
Tun, sondern auch
das Lassen nachge-
dacht werden. Eine
der Kernaufgaben
bleibt für mich dabei
allerdings die Arbeit
mit jungen Menschen
und die Religionspädagogik. Soweit
zur Quantität. Was die Qualität be-
trifft : Ich hoffe, dass das RPI durch
seine Regionalisierung seine Ange-
bote weiter ganz nah an Interessierte
wie die Pfarrerinnen und Pfarrer he-
ranträgt und die mögliche Hemm-
schwelle für Fortbildungen deshalb
auch immer weiter sinkt. 

Welches Bild von Kirche haben
Sie, wenn Sie an die Evangelische
Kirche in Hessen und Nassau im
Jahre 2025 denken ? Was macht
diese Zukunftskirche aus ? Auf
welchen Säulen wird sie stehen ? 

Dr. Jung : Die EKHN wird auch in 13
Jahren eine lebendige Kirche mit viel-
fältigen Gemeinden sein und eine

wichtige Rolle in die-
ser Gesellschaft spie-
len. Sie wird aktiv auf
Menschen zugehen,
um sie für die Kirche
zu begeistern. Sie
wird helfen, wo Not ist
und sich sozial- und
gesellschaftspolitisch
zu Wort melden und
natürlich auch ihren
Beitrag dazu leisten,
dass Glauben und Re-
ligiosität in den Schu-
len wichtige Themen
bleiben. 

Die Fragen stellte Uwe Martini,
Direktor des RPI, 
Dietzenbach /  Darmstadt, 6. Juni 2012 

Dr. Jung : Bisher ist nicht daran ge-
dacht, die Verpflichtung der Gemein-
depfarrerinnen und Gemeindepfarrer,
Religionsunterricht zu erteilen, zu
verändern. Trotzdem wird es in Zu-
kunft noch wichtiger sein, die Arbeit
und damit den Einsatz der eigenen
Kräfte genauer und bewusster zu pla-
nen. Die Aufgaben und Erwartungen
im Pfarrdienst sind vielfältiger gewor-

______nnnnnnnn______

Ich hoffe,
dass das RPI durch seine
Regionalisierung seine

Angebote weiter ganz nah
an Interessierte wie die

Pfarrerinnen und Pfarrer
heranträgt und die

mögliche Hemmschwelle
für Fortbildungen

deshalb auch immer
weiter sinkt.  

______nnnnnnnn______
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Über 50 % weniger Schulpfarrerinnen und Schulpfarrer ?
Ein Zwischenruf des RPI

Fünfzig Prozent ! Diese Zahl ist es, die seit der Früh-
jahrssynode der EKHN 2012 für viel Aufregung gesorgt
hat und viele Betroffene und Synodale alarmierte : Über
die Hälfte der Schulpfarrstellen soll in der EKHN bis 2025
gestrichen werden. Im Rahmen des neuen Kirchenge -
setzes zur Bemessung von Pfarrstellen ist unter anderem
eine Reduzierung der derzeitigen Anzahl der Schulpfarr-
stellen von 172 um ca. 100 Stellen auf dann nur noch 74
Stellen im Jahre 2025 vorgesehen. 25 dieser Stellen
wurden als Korridorstellen eingerichtet und werden un-
abhängig von der Pfarrstellenbemessung ab 2015 in klei-
nen Schritten wieder abgebaut. Im Vergleich zu anderen
Bereichen bilden die Schulpfarrstellen damit den Sektor,
der in unserer Kirche am stärksten verkleinert werden
soll.

Hauptamtliche Schulpfarrerinnen und Schulpfarrer
repräsentieren im besonderen Maße die Evangelische
Kirche in der Schule. Von Schülerinnen und Schülern,
Lehrkräften und Eltern werden sie als kirchliche Präsenz
in ihrer Lebenswirklichkeit wahrgenommen. Im Alltag,
aber auch in Krisensituationen, bei persönlichen seelsor -
ger lichen Problemen, bei besonderen Anlässe und für
das Gestalten von Ritualen im Schulleben u.  a.  m. greift
die Schule dankbar auf diese religiösen »Professionals«
zurück.

In den Berufsbildenden Schulen bilden die Schulpfar-
rerinnen und Schulpfarrer das Rückgrat des Religions -
unterrichts. Sie erteilen dort etwa 95 % des Unterrichts.
Auch in vielen Gymnasien in Hessen und Rheinland-Pfalz
sind Schulpfarrer/-in nen eingesetzt. Insbesondere in
der Oberstufe pflegen sie die Beziehungen, die junge
Menschen für das Studium von Theologie oder Religi-
onspädagogik motivieren.  

Schulpfarrer/-innen bewegen sich im »öffentlichen
Raum«, in dem sich christlicher Glaube als Lebenskon-
zept immer wieder neu legitimeren muss. Sie repräsen-
tieren Kirche in einer säkularen Welt und sind gleichzei-
tig Kirche für diese Welt. Die Pfarrerinnen und Pfarrer in
den überregionalen Arbeitsfeldern der EKHN geben un-
serer Kirche in der Gesellschaft ein Profil und eine Wirk-
samkeit, die allein in der Ortsgemein de nicht erreichbar
sind. In der Schule werden oftmals Kinder und Jugendli-
che erreicht, die nicht  in Verbindung zu einer Gemeinde
stehen. Schulpfarrer/-innen können sie in vielen Fällen
über einen längeren biographischen Zeitraum hinweg in
Glaubensfragen begleiten. Von ihnen und ihren Familien
wird dies oftmals als ihr Kontakt zur Kirche erlebt. Aus
den genannten Gründen erscheint es uns nicht sinnvoll,
die Pfarrstellenproblematik durch eine überproportio-
nale Kürzung im Schulbereich zu lösen.  



Die parochial verfasste Ortsgemeinde hat ihre wichtige
und unverrückbare Bedeutung in einem Zukunftskon-
zept der EKHN. Sie ist allerdings nicht die einzige Form
pfarramtlicher Praxis der Ev. Kirche. Die Reduzierung der
Schulpfarrstellen darf nicht zu einer Verengung des ekkle -
 siologischen Selbstverständnisses der EKHN führen.
Eine moderne Kirche bedarf des Gleichgewichts zwischen
der Arbeit in den Parochien und der Arbeit an den Schnitt -
stellen des öffentlichen gesellschaftlichen Lebens.   

Das  Ansinnen, Schulpfarrstellen im vorgeschlagenen
Ausmaß zu kürzen, sollte zum Anlass dienen, das Arbeits -
feld »EKHN und Schule« genau in den Blick zu nehmen
und neu zu positionieren : Wie will die EKHN als Kirche in
der Schule (auch in der Zukunft) präsent sein ? Was soll
dort geleistet werden? Welches Profil  soll die Präsenz
von Kirche in Schule für die EKHN haben ? Wie können
wir als Kirche das Koopera tionsfeld Schule und Gemeinde,

die Schulseelsorge und natürlich den Reli gionsunterricht
angemessen und zukunftssicher ent wickeln ? Welche
Ressourcen sind dafür notwendig? Es  ist auch zu prüfen,
wie Religionslehrkräfte in Zukunft wirkungsvoller seitens
der EKHN unterstützt und begleitet werden können. Es
ist weiter zu untersuchen, ob und wie eine verbindliche
Begleitung der Lehramtsstudierenden an der Universität
als Unterstützungssystem aufzubauen ist. Die bereits
begonnene Erweiterung von Schulseelsorge auf staat -
liche Lehrkräfte kann forcierter ausgebaut werden. 

Schule ist einer der zentralen Orte, an denen die
Zukunft unserer Gesellschaft gebaut wird. Durch unsere
Präsenz in Schule können wir als Kirche unseren Beitrag
dazu leisten, dass dies eine menschenfreundliche Ge-
sellschaft wird. 

Dietzenbach, 28. Juni 2012 
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Was sind Schulpfarrstellen ?

Schulpfarrstellen beinhalten einige rechtliche Besonderheiten, die im Blick auf
die Debatte wichtig sind. Schulpfarrer/-innen sind ebenso Pfarrer/-innen wie alle
anderen auch. Aber Schulpfarrstellen sind für unsere Kirche keine Stellen im
Sinne des eigenen Stellenplanes. Die Pfarrer/-innen werden an den Staat »aus-
geliehen«, um dort – im staatlichen System – zu arbeiten. Sie arbeiten in einem
grundlegenden Dienstverhältnis zur EKHN, allerdings im Rahmen eines soge-
nannten »Gestellungsvertrages«, der von beiden Seiten jederzeit gekündigt wer-
den kann, bspw. wenn kein Bedarf an Religionsunterricht an der jeweiligen
Schule mehr bestehen würde. Diese »Gestellungsverträge« werden vom Staat an
die EKHN weitgehend refinanziert. Das bedeutet: Die Schulpfarrerinnen und
Schulpfarrer erhalten weiterhin ihr Gehalt von der Kirche, die Kirche bekommt
einen großen Teil dieser Gelder jedoch vom Staat zurückerstattet. Etliche Schul-
pfarrer/-innen haben außerdem einen sog. »Schulseelsorgeauftrag«, der von der
Kirche bezahlt wird. Nur diese Schulseelsorgeaufträge (aktuell im Umfang von
insgesamt 19,6 Stellen) sind im Stellenplan der EKHN sichtbar. 

Das RPI der EKHN lädt ein zu »Leh-
rer/-innentagen« in den Regionen.
An diesen Tagen versammeln sich
Religionslehrer/-innen aus ganz Hes-
sen. Auch Pfarrer/-innen, die Religion
unterrichten oder Anregungen für
die innerkirchliche religionspädagogi -
sche Arbeit suchen, sind herzlich ein-
geladen. Der »Lehrer/-innentag« bie-
tet Raum und Zeit für den kollegialen
Austausch. Die Teilnehmenden erhal-
ten konkrete Impulse und Ideen für
ihren Unterricht. An den Vormittagen
steht oft ein Vortrag oder inhaltlicher
Impuls mit einem Referenten oder
einer Referentin, und am Nachmittag
wird eine breite Palette von AGs
und/oder Workshops zu vielfältigen
Themen der religionspädagogischen
Arbeit angeboten. In manchen Regio-
nen haben die »Lehrer/-innentage«
schon eine lange Tradition, anderswo
beginnt diese erst jetzt. »Lehrer/-in-

nentage« sind wie kleine Leucht-
türme, die in die Arbeit in den Schu-
len und Gemeinden hineinstrahlen. 

Region Nassau

– Lernen in Begegnung : Weltreli -
gionen – Sehen, Hören, Gestalten
Ökumenischer Lehrer/-innentag
Mi, 29.  8. (9-15.30 Uhr) Stiftung
Scheuern

– Tag der Religionen
Mi, 26.  9. (9.30-17.30 Uhr)
Realschule plus Ransbach-Baumbach

Region Darmstadt

– Spiritualität im RU ?
Starkenburger Lehrer/-innentag
Mi, 19.  9. (9-16.30 Uhr) Ökumenisches
Gemeindezentrum DA-Kranichstein

Region Gießen

– Vom Glück der Seligen
Oberhessischer Religionslehrer/-in-
nentag, Mi, 26.  9. (8.20-17 Uhr)
Bürgerhaus Lich

Region Mainz

– Religion können ? –
Kompetenzen im RU
Lehrer/-innentag in Mainz
Di, 23.  10. (9-16 Uhr), RPI Mainz

Region Herborn

– Der gekreuzigte Jesus Christus –
ein Opfer für die Sünde der Welt ? 
Ökumenischer Lehrer/-innentag
Mi, 21.  11. (8.30-16.30 Uhr),
Ev. Kirchengemeinde Niedergirmes

– Was tun mit den Jungs? –
Die Her ausforderung der
täglichen Arbeit ? !
Ökumenischer Lehrer/-innentag  
Mi, 20.  3. (10-15.30 Uhr), Haus der
Kirche und Diakonie, Herborn

– In Fragen, Bildern und Symbolen
den Glauben zur Sprache bringen
Ökumenischer Lehrer/-innentag  
Di, 9.  4. (8.45-16.30 Uhr), Oberursel  

Lehrer/-innentage



von Brigitte Nagel und Michael Roth

Mit Schülerinnen und Schülern
über Gott zu reden – das ist alles an-
dere als einfach. Dabei ist es durch-
aus nicht so, dass man auf kein Inte-
resse stößt. Sie sind an der Frage
nach der Existenz Gottes interessiert,
aber man hat häufig das Gefühl, dass
sie darüber sprechen wollen, wie
man über die Existenz eines Yetis im
Himalaya spricht, nämlich, indem
man Gründe für seine Existenz über-
legt und Gründe dagegen namhaft
macht. Aber : Geht es nicht um etwas
anderes als darum, über ein theisti-
sches Objekt zu sprechen, dessen
Existenz wir für wahr halten oder
eben nicht ?

Der Glaube ist vielmehr ein be-
stimmter »Lebensvollzug«, eine be-
stimmte Art zu leben. Christen sind
nicht dadurch ausgezeichnet, dass
sie Aussagesätze für wahr halten,
die andere bestreiten, sondern da-
durch, dass sie an einem bestimm-
ten Lebensvollzug teilnehmen, der
ihrem Leben Orientierung gibt. Ge-
glaubt wird nicht, indem in einer be-
stimmten Weise bekannt wird, son-
dern indem in einer bestimmten
Weise gelebt wird. 

Glaube ist Rede zu Gott

Gott ist kein Objekt, dessen Exi -
stenz man für wahr halten kann

Ein weit verbreitetes Missverständ-
nis hinsichtlich des Glaubens ist das
szientistische Missverständnis, in
dem explizit oder implizit die Auffas-
sung vertreten wird, das Glaubens-
wissen habe den Status empirischen
Wissens von Tatsachen. Doch reli-
giöse Sätze haben nicht nur andere
Kriterien zur Verifikation, sondern
eine grundsätzlich andere Logik als
empirische Tatsachenbehauptungen1.
Auch wenn religiöse Äußerungen die
syntaktische Struktur von sonstigen
Äußerungen haben, können sie nicht
im Sinne von Behauptungen über
Tatsachen aufgefasst werden 2. Sie
sind weder mit Wissensaussagen,
noch mit Hypothesen oder Wahr-
scheinlichkeitsurteilen, aber auch
nicht mit historischen und empiri-
schen Sätzen gleichzustellen. Offen-
kundig ist Glaube falsch verstanden,
wenn man ihn als »Für-wahr-Halten«
versteht. Er bezieht sich nicht auf
Einzelsachverhalte in der Erfahrungs-
welt, wie beispielsweise die Frage,
ob Hasen Wiederkäuer sind oder
nicht, es geht in ihm aber auch nicht
um einzelne Fragen zu der Erfah-
rungswelt als Ganzer, wie etwa die,
ob die Erde in sechs Tagen oder
sechs Millionen Jahren entstanden
ist. Der Glaube ist aber auch keine
bestimmte Theorie über den Grund
der Erfahrungswelt. So ist er nicht
das »Für-wahr-Halten« der (kosmolo-
gischen) Aussage »Die Welt verdankt
sich einem unbewegten Beweger
(oder einer unverursachten Ursache)«.

Daher ist für den Glauben nicht die
Rede über Gott, sondern die Rede zu
Gott charakteristisch. Hier bringt der
Glaubende sein Leben zur Sprache –
vor Gott zur Sprache. Er bringt das
Leben zur Sprache vor dem, von dem
er alles Gute erwartet. Gerade da-
durch wird Gott zu Gott gemacht.
Gott wird nicht zu Gott gemacht,
indem er »für-wahr-gehalten« und
bekannt wird, sondern indem ihm
vertraut wird – indem der Mensch mit
und vor Gott lebt. Verifiziert wird Gott
durch den Lebensakt des Glauben-
den. Und umgekehrt: Das Bekenntnis
zu Gott ist leer, wenn ihm kein Le-
bensakt entspricht. In dem Sinne ist
der Glaube »Schöpfer der Gottheit«3.
Nur von diesem Vertrauen her kann
Gott definiert werden ; »in den se-
mantischen Gehalt des Begriffes Gott
gehört der Glaube hinein«4. Wer wis-
sen will, was mit dem Begriff »Gott«
gemeint ist, muss danach fragen, was
mit »an Gott glauben« gemeint ist. 

Die christlich-religiöse Verwen-
dungsweise des Begriffs Gott ist
nicht zu lösen von dem, was in dieser
Rede zur Sprache gebracht wird : die
zum Leben befreiende Zusage in der
Begegnung mit der Person Jesus von
Nazareth. Die christlich-religiöse
Rede spricht über Gott nicht an sich,
sondern nur in Bezug auf den von
Gott in Christus befreiten Menschen.
Und damit kann sie auch über Gott
nicht sprechen, ohne den Menschen
in bestimmter Weise in der Welt zu
lozieren. Denkt der Glaubende über
Gott nach, so denkt er über das
eigene Leben nach, das durch die Be-
gegnung mit Jesus von Nazareth als
dem Christus Gottes befreit wird. Wir
haben gesagt, dass der Glaube etwas
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anderes als die Theorie über ein ab-
solutes Wesen ist, nämlich eine in
der Begegnung mit Jesus von Naza-
reth gründende Vertrauensbewe-
gung. Der Begriff »Gott« dient dazu,
die Unvergleichbarkeit, Unverfügbar-
keit und Unüberholbarkeit dieses
Geschehens für mein Leben zu be-
zeichnen. Von diesem Gebrauch ist
die christliche Rede von Gott nicht
zu lösen, ohne leer zu werden. Wohl-
gemerkt : Der Glaube redet nicht erst
von Gott und dann von seinem
Leben, sondern er redet von Gott,
indem er die Bedeutung des Lebens
und Sterbens Jesu für das Leben the-
matisiert und hierbei auf die Unver-
gleichbarkeit, Unverfügbarkeit und
Unüberholbarkeit zu sprechen
kommt. Damit wird aber auch deut-
lich, welcher Art das Gespräch ist,
das der Glaubende dem Nicht-Glau-
benden anbieten kann : nicht ein Ge-
spräch über die Wahrscheinlichkeit
eines allmächtigen und allgütigen
Wesens, eines theistischen Objektes,
sondern ein Gespräch über das eige -
ne Leben, das durch die Begegnung
mit Jesus von Nazareth als dem
Christus Gottes befreit wird. 

Eine Lebenshaltung

Wir kehren zu unserer eingangs ge-
stellten Frage zurück : Wie kann man
mit Schülern über Gott sprechen ? Die
systematisch-theologischen Klärun-
gen helfen uns, das Problem genau
zu verorten und die eigentliche Auf-
gabe in den Blick zu bekommen. Das
Problem besteht darin, dass Schüle-
rinnen und Schüler denken, über
Gott »an und für sich« sprechen zu

Mit Schülerinnen und Schülern in der Oberstufe
über Gott reden
Ein Unterrichtsentwurf für die Sek II

_______________________________________

1 L. Wittgenstein, Vorlesungen über den re-
ligiösen Glauben, in: ders., Vorlesungen und
Gespräche über Ästhetik, Psychoanalyse
und religiösen Glauben. Zusammengestellt
und herausgegeben aus Notizen von Yorick
Smythies, Rush Rees und James Taylor von
Cyril Barrett. Deutsche Übersetzung von Ralf
Funke, Frankfurt am Main ³2005, S. 75-98.
2 Vgl. hierzu u. a. Martin Laube, Im Bann
der Sprache. Die analytische Religionsphilo-
sophie im 20. Jahrhundert (TBT 85), Ber-
lin/New York 1999, S. 420 f.
3 Weimarer Ausgabe 40, Bd.  I, S.  360, 17-30.
4 N. Slenczka, Fides creatrix divinitatis.
Zu einer These Luthers und zugleich zum
Verhältnis von Theologie und Glaube, in:
Lüpke/Thaidigsmann (Hg.), Denkraum Kate-
chismus [vgl. Anm. XX], S. 171-195, S. 191.



können, unabhängig von der mensch -
lichen Existenz und unabhängig von
der existentiellen Betroffenheit durch
Gott. Vielleicht gesteht der eine oder
die andere noch zu, dass der christ -
liche Glaube von Gott in bestimmter
Weise spricht und Gott mit bestimm-
ten Prädikaten versieht (eventuell
auch solchen, die ihn von anderen
Religionen unterscheidet), aber man
denkt, den mit bestimmten Prädika-
ten ausgestatteten Gott aus dem
konkreten Lebensvollzug heraus -
destillieren und dann analysieren zu
können. Insofern hat der Religions-
unterricht vor allem eine hermeneu -
tische Funktion. Der Religionsunter-
richt hat ein Verständnis dafür zu we-
cken, dass es sich bei dem Glauben
nicht um ein Für-wahr-Halten han-
delt, sondern um eine Lebenshaltung.
Und er hat zu fragen, was es bedeu-
tet, in der Versprachlichung dieser
Lebenshaltung das Wort »Gott« zu
verwenden. 

Dies gilt analog auch für die Aus -
einandersetzung mit atheistischen
Positionen : Es ist die Frage zu stel-
len, welche Lebenshaltung sie be-
stimmt und aus welchem Grund sie
das Wort »Gott« eben nicht verwen-
den (können).

»An Gott glauben« – Bausteine
für eine Unterrichtseinheit Q 3

Im Sinne einer Zieltransparenz er-
scheint es zunächst angebracht, den
Lernenden am Kursanfang den Ein-
führungserlass für das Abitur vorzu-
stellen. Dieser ist kompetenzorien-
tiert formuliert und für die spätere
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Vorbereitung einer Abiturprüfung re-
levant, außerdem auch geeignet für
Evaluationen im Unterrichtsverlauf.

Darüber hinaus erscheint es sinn-
voll, die Lernausgangslage zu eru -
ieren. »Gott« ist für viele nicht ihr
Thema, das Sichten ihrer Gedanken,
Haltungen oder Fragen kann aber
dazu beitragen, dass die Jugendli-
chen es im Idealfall zu ihrem Thema
werden lassen. Bewährt hat sich die
Erhebung mittels Moderationskarten
(maximal sieben Wörter, immer nur
einen Gedanken, evtl. in drei Farben
in Zuordnung zu den Fragen). Das
so Notierte dient im weiteren Unter-
richtsgeschehen dann auch als visu-
elle Stütze und als Kontrolle.

• Was heißt für Sie »an Gott glau-
ben« bzw. »im christlichen Sinne
glauben« ?

• Welche Fragen haben Sie zum Got-
tesglauben ? 

• Wann reden Sie von Gott ? Wenn
Sie von Gott reden, dann wie ?

Nach dem Schema »Touch, turn,
talk« werden die Antworten an die
Tafel/Pinnwand geheftet und ausge-
wertet (auch durch Clustern).

Die Karikatur M1 (S. 14) fordert zur
Aus einandersetzung heraus. Mit an-
deren über diese Darstellung zu kom-
munizieren und Fehlverständnisse
aufzudecken, könnte eine »konkrete
Anforderungssituation« im Sinne der
Bildungsstandards sein. Allerdings
ist der Gegenstand sehr komplex :
Zum einen basiert der Angriff auf der
weit verbreiteten Misskonzeption,
Glaube sei ein Für-wahr-Halten der
Existenz Gottes, die leider auch von
vielen Glaubenden geteilt wird. Zum
anderen wird hier eine Aggressivität
des Glaubens angeprangert, die als
mögliche Fehlform auch nicht einfach
abzutun ist. Das Übergriffige des hier
gezeichneten Vertreters der Religion
kommt durch die Gestaltung der
Schrift sehr schön zum Ausdruck
(You can’t prove that I don’t) und ent-
spricht dem Empfinden vieler Atheis-
ten. Soll darüber hinaus der Christ
bzw. religiös Glaubende noch als be-
sonders dumm hingestellt werden,
da er noch nicht einmal die englische
Grammatik (»I has«) beherrscht ?

Ein Erkennen des weit verbreiteten
Missverständnisses (»Gott« als theis-
tisches Objekt) und der Gefahr der
Intoleranz bei religiösen Überzeu-
gungen wäre für den Dialog über reli-
giöse Fragen auf beiden Seiten eine
wesentliche Voraussetzung. Im Lern-
prozess kommt dem Material inso-
fern eine wichtige Funktion zu, als es
zum einen inhaltlich die Fragen der
Lernenden nach Begründung und
Plausibilität des Glaubens aufnimmt.
Zum anderen stellt es aber auch eine
mögliche Situation im Leben vor
Augen. Bei der Auswertung der Er-
gebnisse wäre darauf zu achten, wie
weit das Missverständnis des religiö-
sen Glaubens aufgedeckt werden
konnte. Aber die Entwicklung eines
existentiellen Gottesverständnisses
erfordert eventuell einen sehr langen
Prozess. Von daher wird den Lernen-
den der Text M2 zur Verfügung ge-
stellt, der auf weitere Erhellung und
Vertiefung zielt und dessen wesent -
liche Gedanken exzerpiert werden
sollten.

Arbeitsauftrag 1:

Sie sitzen in einer Freistunde mit an-
deren in der Cafeteria. Eine(-r) aus
Ihrer Clique überlegt, nach dem Abi
Theologie zu studieren. Ein(-e) an-
dere(-r) zieht die vorliegende Kari ka -

Aus dem Einführungserlass für das Abitur: Q3 Nach Gott fragen

Biblischer Gottesglaube

− Die Prüflinge können die viel fältigen Weisen reflektieren, wie in der
Bibel über Gott geredet wird, insbesondere JHWH, Schöpfer, Vater,
Christus, Geist, Liebe, Befreier. Sie können diese Vorstellungen im
Bewusstsein dessen, dass sie die Wirklichkeit Gottes nicht erfassen
können, zu dem heutigen Reden von Gott in Beziehung setzen.

Gott des Christentums und Gottesvorstellungen in den Religionen

− Die Prüflinge können das christliche Fragen nach Gott mit existenziel-
len Fragen nach Grund, Sinn und Ziel des Lebens in Beziehung setzen.

− Die Prüflinge können die theo logische Denkfigur des christ lichen
Monotheismus – Vater, Sohn und Heiliger Geist – beschreiben und
wenigstens mit dem islamischen Gottesverständnis vergleichen. Sie
können daraus Folgerungen für den respektvollen Umgang mit An-
dersgläubigen ziehen.

Religionskritik und Theodizeefrage

− Die Prüflinge können sich urteilend mit religionskritischen Positionen
– wenigstens mit Feuerbach und Marx – auseinandersetzen.

− Sie können die Theodizeefrage und die Erfahrung der Abwesenheit
Gottes als Krise des Glaubens interpretieren und unterschiedliche
theologische Antwortversuche vergleichen.

Baustein 1:

Der religiöse Glaube – 
eine Lachnummer ?

tur aus der Tasche und es beginnt 
ein Gespräch. Minde stens eine Per-
son der Gruppe soll den religiösen/
christ lichen Glauben verteidigen.

Tragen Sie Ihr Gespräch im Plenum
vor.

Baustein 2 :

Gott und Glaube in Liedern 

Arbeitsauftrag 2 :

1. Geben Sie den Inhalt des Liedtex-
tes wieder und heben Sie hervor,
was in dem Lied über Gott und
Glaube gesagt wird : 



Es geht in dieser Phase des Unter-
richts darum, einen wirklichkeits -
bezogenen weiten Gottesbegriff vor-
zustellen und zu zeigen, dass in der
Theologie die Frage nach Gott anders
gestellt wird als die Frage nach der
Exi stenz Gottes. Ansatz des Nach-
denkens ist, was von unserer Wirk-
lichkeit mit dem Begriff »Gott« be-
zeichnet wird. Das christliche Fragen
nach Gott geht nicht von einem »me-
taphysisch dingfest« zu machenden
Gegenüber, keinem »Objekt« aus,
sondern von der Offenbarung Gottes
in Jesus, also der Überzeugung, dass
Gott hinsichtlich seiner vertrauens-
würdigen Wirkweise im Menschen
Jesus zu erkennen ist.6

Hier geht es nun um das Bedeu-
tungsspektrum des Wortes »glau-
ben«. Zur begrifflichen Klärung ist
deutlich zu unterscheiden zwischen
dem Glauben als Haltung und Le-
bensvollzug (in der Tradition : fides
qua creditur) und dem konstatieren-
den Glauben/dem Bekenntnis (fides
quae creditur), außerdem ist beides
noch einmal zu trennen vom Glauben
als Gegensatz zum Wissen. Hilfreich
dazu ist Luthers Auslegung des ers-
ten Gebotes im Großen Katechismus.
Der Arbeitsauftrag lautet dann, Lu-
thers Gottesbegriff und Glaubensver-
ständnis mit Hilfe einer Tabelle oder
eines Schaubilds darzustellen und
mit den vorher erhobenen Bedeutun-
gen des Verbs »glauben« zu ver -
gleichen.
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Folgende Lieder 5 könnten als Mate-
rial angeboten werden (je ein Lied
pro Vierer-Gruppe) : 

1. Du bist heilig, du bringst Heil (aus :
»Gemeinsam weitergehen. Lieder
und Gesänge zur Ökumene« (gw  111 )

2.Du bist der Atem der Ewigkeit

3.Gelobt sei Gott im höchsten Thron
(EG 103)

4.Lobet den Herren, alle die ihn
ehren (EG 447)

5.Freunde, dass der Mandelzweig
(gw 32)

6.Da wohnt ein Sehnen tief in uns.

Gott ist nicht vorfindlich in der
Welt, aber real im Glauben der Glau-
benden. Dieser Text (vgl.  1 Tim 3,16)
steht geschrieben auf dem Lesepult
in der ev. Kirche der Festung Ziegen-
hain. Diesem Glauben geben die Lie-
der Ausdruck, wie sie auch gleicher-
maßen ein Mittel sein können, Glau-
ben hervorzurufen und zu erhalten.  

Baustein 3 :

Wo ist/begegnet uns »Gott« ?

Schülerzeichnung zu
Luthers Gottesvorstellung

_____________________
5 Zur Begründung der Auswahl und Hinweise:
(1.) In der Form des Gebetes erfolgen Be-
schreibungen Gottes, die begrifflich diver-
gieren : Gott ist sowohl Wirkgröße als auch
das, was geschieht in seiner Ganzheit und
Fülle, an der der Mensch aber wiederum
partizipiert. (2.) Auch hier ist deutlich, dass
der christliche Glaube kein rationaler Theis-
mus ist im Sinne eines höch sten Wesens.
(3.) Das Osterlied »Gelobt sei Gott .  .  .  « hebt
besonders  das erlösende Wirken Gottes
hervor, wie es in Jesus in Erscheinung getre-
ten ist : »der für uns hat genug getan«.
(4.) Dieses Lied von Paul Gerhardt repräsen-
tiert die Tradition des evangelischen Chris-
tentums. Bedeutsam sind vor allem Strophe
2, 3, 6 und 7 als Ausdruck von Dank und
Bitte und dabei insbesondere der dritte
Vers, der in wunderbarer Weise den Schöp-
fungsglauben zum Ausdruck bringt. Dass
dieser mit Fragen der Weltentstehung nichts
zu tun hat, sollte hervorgehoben werden.
Falls alle Strophen beleuchtet werden, wäre
die Zeitbedingtheit von Aussagen in Strophe
8 (Gehorsamsforderung) und der Wider-
spruch zu Luthers Rechtfertigungslehre in
Strophe 9 herauszustellen. (Vgl. Luther :
»Nach dem Evangelium kommt kein Zorn«;
H.-M. Barth, Texte zum Nachdenken.  Martin
Luther. Amen. Das Weitere findet sich, Frei-
burg im Breisgau 1989, S. 164.)  (5.) Das von
Schalom Ben-Chorin stammen de und also
jüdische Lied wurde im Blick auf die interre-
ligiöse Fragestellung ausgewählt. Im Rah-
men der Besprechung bietet sich ein kurzer
Exkurs zum jüdischen Umgang mit dem Got-
tesnamen an : mindestens der Verzicht auf
das Aussprechen des Tetragramms, bei sehr
»streng Gläubigen« bereits das Schreiben
dieser Buchstaben an die Tafel. Auf Luthers
Übersetzung der entsprechenden alttesta-
mentlichen Stellen mit Herr wäre hinzuwei-
sen, ebenfalls auf den Sachverhalt der
»›Verweigerung‹ einer Namensauskunft«,
wie sie in der Übersetzung von Ex 3,14a  von
Georg Fischer sehr deutlich wird : »Ich werde
sein, wer immer ich sein werde.« Vgl. H.
Schweizer, ».  .  .   Deine Sprache verrät dich !«.
Grundkurs Religiosität. Essays zur Sprach-
kritik, Münster 2002, S. 53 f. (6.) Dieses Lied
thematisiert die ausstehenden Wünsche.
Ein Rückbezug kann in der Ausein ander -
setzung mit atheistischen Thesen erfolgen.

– Was/  Wer ist »Gott« ? 

– Welche Lebenshaltung kommt zur
Sprache ? 

– Welche Rolle spielt die   
Verwendung des Wortes »Gott« in
diesem Zusammenhang bzw. in-
wieweit ist es von Bedeutung,
wenn das Wort »Gott« fehlt ? 

2. Äußern Sie sich, wenn möglich,
auch zur Vertonung.

3.Teilen Sie mit, wie Ihnen das Lied
gefällt (bezogen auf Text und
Musik).

Baustein 4 :

Glauben als Lebenshaltung

Arbeitsauftrag 3 :

1. Gerhard Marcel Martin (M3) be-
zieht sich in diesem Text auf Gottes -
erfahrungen in biblischen Texten
und deren Vergegenwärti gungen.

– Was versteht Martin unter »Gott«?
Wo »wohnt« bzw. begegnet »er« ?

2.Stellen Sie sich folgende Situa-
tion vor: Ein Abiturient äußert
sich kritisch über Mitschüler,
die sich an der Gestaltung eines
Abigottesdienstes beteiligen wol-
len : »Wenn die Existenz Gottes von
der Wissenschaft widerlegt würde,
würden Sie merken, dass Sie auf’s
falsche Pferd gesetzt haben.«

– Was könnten Sie auf der Grundlage
von M3 diesem Schüler entgegnen?

– Was könnte der Schüler meinen,
wenn er sagt, dass die Christen
auf’s falsche Pferd setzen und wie
stehen Sie zu seiner Aussage ?

– Verfassen Sie einen Dialog.

Arbeitsauftrag 4 :

Was heißt »glauben« ? Schreiben Sie
die Bedeu tungen, die Sie diesem
Verb zuordnen, auf Karten.



Luthers Fragen und Antworten
können in der nebenstehenden Über-
sicht  zusammengefasst werden.

Für die Weiterarbeit empfiehlt sich
die Erarbeitung der ebenfalls existen-
tiellen Gottesbegriffe Tillichs und
Bultmanns.7

Baustein 6 :

Glauben lernen ?

Bizers Aussagen greifen Luthers
Begründung des Gottesgedankens
auf (»von welchen Gütern keine Krea-
tur eines selbst machen kann«) und
spitzen den Schöpfungsglauben, der
wie bei Luther von der Rechtferti-
gungslehre bestimmt ist, im Hinblick
auf die Selbstwertproblematik zu.8

Arbeitsauftrag 6 :

Lesen Sie Art. 4, 5 und 7 aus »Das
Augsburger Bekenntnis« (CA)

1. Die Verfasser des Bekenntnisses
zeigen, wie Glauben entstehen
kann.

Versuchen Sie die Konstruktion zu
erkennen und fertigen Sie zur Ver-
deutlichung eine Grafik an.

2.Klären und beschreiben Sie arbeits -
teilig die Bedeutung und Funktion
der verwendeten Begriffe: Predigt-
amt, Evangelium, Heiliger Geist,
Gnade.

Lesen Sie den Text Die reformatori-
sche Sicht : Wie Glauben entstehen
kann (M5). Welches Prinzip  emp-
fiehlt Luther für die Lektüre bibli-
scher Texte und warum ist ihm die-
ses Prinzip so wichtig ?
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Was heißt es, 
einen Gott haben ?
Was ist Gott ?

Einen Gott haben

Rechter Glaube

Falscher Glaube

Zusammenhang von
Gott und Glauben

Entstehung des
Glaubens 

Das, von dem man
alles Gute erwartet.

Das, bei dem man Zu-
flucht in allen Nöten hat.

Woran man 
sein Herz hängt.

Worauf man
sich verlässt.

Von Herzen trauen und glauben

Vertrauen in das Unverfügbare, das als Quelle
des Guten qualifiziert wird und als der alleinige
rechte Gott. Der Mensch als abhängiges Wesen.
Wertschätzung der Anmutungsqualitäten der Welt.

Vertrauen in Abgötter, falsche Götter, also ver-
gängliche Dinge (materiell und immateriell).
Hypostasierung (Vergöttlichung) des Menschen.

Der Glaube erschafft Gott.

Von Gott durch das Evangelium bewirkt. Trennung
von Evangelium und Gesetz als Akt des Glaubens.

FRAGEN ANTWORTEN

_____________________________________

6 Zur biblischen Entwicklung der Gottesvor-
stellungen findet sich bei P.    Kliemann /
A. Reinert im Themenheft »Gott« Material
für die Oberstufe. Calwer 2007, S. 7  f. ein
sehr ergie biger Text unter dem Tite l: »Wo
wohnt Gott ?« Im Hinblick auf die metaphori-
sche Rede (vgl. »Himmel« etc.) wäre auch
ein kleiner Exkurs zum Thema »Symbole«
sinnvoll. Sehr geeignet ist hierfür : »Die
Symbole des Glaubens« von Tillich in : P. Til-
lich, Wesen und Wandel des Glaubens, Ulm
1975, S. 53 ff.
7 Zum Schöpfungsglauben vgl. Aufsatz B.
Nagel/M. Roth, forum religion 2/2010, S. 33
und 37. Eine Fundgrube für Quellentexte,
Hintergrundinformationen und  methodi-
sche Anregungen ist der von Studienleiter
Jörg Garscha erstellte Kursentwurf für 13.1
der über das PTI Marburg zu beziehen ist.
8 Ein Kurs der Jgst. 13 formulierte : »Gott«
ist die Grundlage/der Grund der Grundlage«
und »der Mensch ruht auf Gott aus«. Darü-
ber hinaus wurde die These aufgestellt,
dass der Gottesglauben durch den Halt, den
er gibt, ein Weg sei, zu sich selbst zu finden.
9 In : S.  und H.  K.  Berg, Warum ich Gott so
selten lobe. München 1987, S. 16   f.

Baustein 5 :

Gott als unverfügbarer
Grund des Seins

Luthers Fragen und Antworten zum Gottesbegriff

Bei diesem Baustein geht es um
die Auseinandersetzung mit der re-
formatorischen Sicht über die Frage,
wie Glauben entstehen kann.

Die von den Schülerinnen und
Schülern formulierten Texte werden,
sofern gewollt, im Plenum (auszugs-
weise) vorgetragen. Der Prozess des
häuslichen Aufschreibens wird reflek -
tiert. Die abschließende Betrachtung,
vielleicht anhand des Liedes von M.
Claudius : »Ich danke Gott und freue
mich wie’s Kind .  .  . , dass ich bin, bin !«
könnte ergeben, dass für die eigene
Person und die Welt dankbar zu sein
eine genuin religiöse Haltung ist. 

Brigitte Nagel 
ist Oberstudienrätin 
für Ev. Religion und
Französisch an der
Edertalschule
Frankenberg. 
BrigitteNagel @
t-online.de

Prof. Dr. Michael Roth
lehrt Systematische Theologie an der 
Universität Bonn.

Baustein 7 :

Danken einüben ?

Arbeitsauftrag 5 :

1. Der Theologe Christoph Bizer
spricht in M4 über »Bewegungen,
Angebote, Erfahrungen, Begeg-
nungen«, durch die das Individuum
Halt im Leben finden kann, und
vom »unverfügbaren Grund
menschlichen Seins«. Nennen Sie
Beispiele zur Verdeutlichung.

2.Was hat seiner Meinung nach
»Gott« mit diesen »Bewegungen,
Angeboten« etc. zu tun, was ver-
steht er hier also unter »Gott«
(formal und inhaltlich) ?

3. Inwieweit teilen Sie Bizers Sicht
des Menschen ?

4. Inwieweit passen die Bilder zum
Text bzw. welche favorisieren Sie?
Was würden Sie gegebenenfalls
anders darstellen ?

Arbeitsauftrag 7 :

»Jetzt habe ich mir vorgenom men,
jeden Tag drei Sachen zum Loben zu
finden .  .  .  « Aus einem Gedicht von
Dorothee Sölle.9

Schreiben Sie eine Woche lang jeden
Tag drei Dinge auf, für die Sie dank-
bar waren bzw. die an diesem Tag für
Sie positiv waren.

Dabei ist nicht abzustreiten, dass
sie eine Konstruktion impliziert. Je-
doch sind die Bejahung der Welt und
die sie begründende Erfahrung nicht
machbar. Die positive Sicht ist darü-
ber hinaus die Folie der Klage ange-
sichts des Leids in der Welt.

Eine unterrichtliche Weiterarbeit im
Hinblick auf die Religionskritik und
ihr Menschenbild sowie auch die
Frage der Theodizee ist naheliegend.
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Ein weit verbreitetes Missverständnis hin-
sichtlich des Glaubens ist das szientistische
Missverständnis, in dem explizit oder implizit
die Auffassung vertreten wird, das Glaubens-
wissen habe den Status empirischen Wissens
von Tatsachen. Doch religiöse Sätze haben
nicht nur andere Kriterien zur Verifikation,
sondern eine grundsätzlich andere Logik als
empirische Tatsachenbehauptungen. Dies hat
Ludwig Wittgenstein deutlich gezeigt : So
macht er in seiner Vorlesung über Religion auf
die Differenz zwischen religiösen und sonsti-
gen Äußerungen aufmerksam  1. 

Auch wenn religiöse Äußerungen die syn-
taktische Struktur von sonstigen Äußerungen
haben, können sie nicht im Sinne von Behaup -
tungen über Tatsachen aufgefasst werden2. Sie
sind weder mit Wissensaussagen, noch auch
Hypothesen oder Wahrscheinlichkeitsurteilen,
aber auch nicht mit historischen und empiri-
schen Sätzen gleichzustellen. Offenkundig ist
Glaube falsch verstanden, wenn man ihn als
»Für-wahr-Halten« versteht. Er bezieht sich
nicht auf Einzelsachverhalte in der Erfah-
rungswelt, wie beispielsweise die Frage, ob
Hasen Wiederkäuer sind oder nicht, es geht in
ihm aber auch nicht um einzelne Fragen zu der
Erfahrungswelt als Ganzer, wie etwa die, ob
die Erde in sechs Tagen oder sechs Millionen
Jahren entstanden ist. Der Glaube ist aber auch
keine bestimmte Theorie über den Grund der
Erfahrungswelt. So ist er nicht das Für-wahr-
Halten der (kos  mologischen) Aussage »Die
Welt verdankt sich einem unbewegten Bewe-
ger (oder einer unverursachten Ursache)«. Der
Glaube ist vielmehr ein bestimmter »Lebens-
vollzug«, eine bestimmte Art zu leben. Chris-
ten sind nicht dadurch ausgezeichnet, dass sie
Aussagesätze für wahr halten, die andere be-
streiten, sondern dadurch, dass sie an einem

bestimmten Lebensvollzug teilnehmen, der
ihrem Leben Orientierung gibt. Geglaubt wird
nicht, indem in einer bestimmten Weise be-
kannt wird, sondern indem in einer bestimm-
ten Weise gelebt wird. Mit dem Glauben ist
eine bestimmte Form der Wahrnehmung der
Welt und des Verhaltens in und zu der Welt
bezeichnet.

Bereits die reformatorische Tradition hat den
Glauben als einen Lebensvollzug verstanden,
insofern sie ihn als ein das Leben bestimmen-
des und prägendes Vertrauen bezeichnet. So
versteht Luther den Glauben als Erfüllung des
erstens Gebotes ; denn er ist das Vertrauen auf
Gottes Zusage »Ich bin der Herr, dein Gott !«.
Im Großen Katechismus legt Luther diese Zu-
sage so aus: »ICH, ich will dir gnug geben und
aus aller Not helfen, laß nur Dein Herz an kei-
nem andern hangen noch rugen [gemeint:
ruhen]«3. 

Die angemessene Antwort auf eine solche
Zusage ist nicht, sie zu »wissen«, sie »anzuer-
kennen« oder »für wahr zu halten«, sondern
im Mo dus des Vertrauens im eigenen Leben
wirksam werden zu lassen, kurz : der mensch -
liche Lebensvollzug. Der menschliche Lebens-
vollzug ist kein Vermögen neben anderen Ver-
mögen wie dem Denken, dem Wollen, Fühlen
oder Handeln, sondern eine Ausrichtung dieser
Vermögen.
__________________

1 L. Wittgenstein, Vorlesungen über den religiösen Glauben,
in: ders., Vorlesungen und Gespräche über die Ästhetik,
Psychoanalyse und religiösen Glauben. Hg. Yorick Smy-
thies e.a., Frankfurt am Main ³2005, S. 75-98.

2 Vgl. hierzu u. a. Martin Laube, Im Bann der Sprache. Die
analytische Religionsphilosophie im 20. Jahrhundert (TBT
85), Berlin/New York 1999, S. 420 ff.

3 BSLK, S. 560. Vgl. hierzu: M. Roth, Zum Glück. Glaube
und gelingendes Leben, Gütersloh 2011, S. 190  ff.

M2 Mit dem Begriff »Glaube« ist ein bestimmter Lebensvollzug bezeichnet

M1

Die
religiöse Logik



»Gott« begegnet [.  .  . ] auf sehr verschiede-
nen Kanälen, in heterogenen Ausdrucks- und
Eindruckswelten, in religiös rituellen und
ethisch praktischen Handlungen, in Kontem-
plation und (gegenstandsfreier) Meditation
und schließlich auch im Denken. Die Wirk-
lichkeit, auf die mit dem Ausdruck »Gott«
Bezug genommen wird, ist kein metaphysisch
dingfest zu machendes Gegenüber, kein Ob-
jekt und auch nicht einseitig mit irgendeinem
Medium – sei es der Mythos, seien es der
Ritus und irgendwelche Substanzen und Ener-
gien, sei es das Wort – zu erfassen.

Schönberger Hefte 3/12 15Fachdidaktische Impulse

M3
»Gott« ist vielmehr bisweilen ein absolutes,

bisweilen ein absolut konkretes Subjekt.
»Gott« wohnt im Himmel und im Tempel (vgl.
1   Kön 8) und begegnet in den Geringsten der
Schwestern und Brüder (vgl. Mt 25,40 und Jes
57,15 : »Der ich in der Höhe und im Heiligtum
wohne und bei denen, so zerschlagenen und
demütigen Geistes sind.«). »Gott« ist »überall
und nirgends«. Er offenbart sich und entzieht
sich aller Erfahrbarkeit, ist präsent, unerreich-
bar und abwesend – und all dies in merkwürdi-
gen Konfigurationen.
__________________

G. M. Martin, Predigt und Liturgie ästhetisch. Wahrneh-
mung   – Kunst  –    Lebenskunst. Stuttgart 2003, S.  179 f.

Gotteserfahrungen in biblischen Texten und

deren Vergegenwärtigungen 

Alle Bewegungen, Angebote, Erfahrungen,
Begegnungen, die auf das Ich zukommen und
ihm in seiner Lebenswelt – vergewissernd –
das Ich identifizierend in aller Vorläufigkeit
einen Boden, eine Grundlage anbieten, einen
Halt, der ein anfängliches Annehmen der eige-
nen Personalität ermöglicht – das ist Religion.
Religion : weil es ein Geschenk ist, aus dem
unverfügbaren Grund menschlichen Seins.
Niemals machbar und auf eine Verbürgung an-
gelegt, die jenseits menschlicher Möglichkeit
liegt. 
__________________

Christoph Bizer. Kirchgänge im Unterricht und anderswo.
Zur Gestaltwerdung von Religion. Göttingen 1995, S. 21.

M4 Gott als unverfügbarer Grund menschlichen Seins

Für Luther stellte sich die Bibel dar »als
jenes Ineinander von Gesetz und Evangelium,
das zu unterscheiden der eigentliche Akt des
Glaubens ist.«

»Es ist kein Buch in der Bibel, darinnen sie
nicht beiderlei sind. Gott hat sie allwege bei -
einander gesetzt, beide, Gesetz und Zusagung.
[.  .  . ] Darum bleib du auf dieser Unterschei-
dung, und welcherlei Buch dir vorkommt, es
sei Altes oder Neues Testament, das lies mit
solcher Unterscheidung, dass du aufmerkst,
wo Zusagungen sind, da ist dasselbe Buch ein
Evangeliumsbuch, wo Gebote stehen, da ist’ s
ein Gesetzbuch.« (Advents post ille 1522)
__________________

Ch. Levin, Das Alte Testament und die Predigt des Evange -
liums. In: Kerygma und Dogma 2011/ 1, S.  54.

M5 Die reformatorische Sicht :

Wie Glauben entstehen kann

Schülerzeichnung
»Getragen von Gott«
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Dieses Karikaturenblatt wurde von Svenja Groß (Neunhausen) gezeichnet. 
Wir bedanken uns bei Bettina Bathe vom Katholischen Gymnasium Marienstatt für dieses Material.

Gottesbilder Formuliere zu
jedem Bild einen
Erklärungssatz !



von Hermann Köhler

Kann man JHWH übersetzen ?

Im Grunde ist eine Übersetzung
des Eigennamens Gottes, wie er uns
im hebräischen Bibeltext begegnet,
nicht möglich. Wie die mündliche
Vokalisation des Tetragramms JHWH,
das aus vier hebrä ischen Konsonan-
ten besteht, ursprünglich war, ist un-
bekannt. Zwischen 700 und 1000 n.
Chr. vokali sierten hebräische Schrift-
gelehrte den Konsonantentext der
he bräischen Bibel, dabei wurde der
Eigenname Gottes mit den Vokalen
des Wortes adonai, das vom hebräi-
schen adon = Herr abgeleitet ist,
vokalisiert. Die Endung aj bedeutet
»mein«. Adonaj heißt also »mein
Herr«.

Welche Lösung verfolgt die
Bibel in gerechter Sprache (BigS) ?

Grundsätzlich soll der Name Gottes
als Eigenname beim Lesen kenntlich
sein. Eine durchgängige Übersetzung
mit bloßem »Gott« scheidet aber
aus, da die Bibel selbst ganz unter-
schiedliche Bezeichnungen für Gott
kennt: el, elohim, ha-elohim, jhwh,
schaddaj, eljon, oder auch Bildworte
für Gott benutzt wie König, Richter,
Vater, Mutter, Henne oder Quelle.
Darin kommt zum Ausdruck, dass die
Bibel sehr genau unterscheidet, in
welchem Kontext sie welche Bezeich-
nung Gottes gebraucht.

Jüdische Bibelleser lesen daher
Adonaj, wenn sie die vier Konsonan-
ten für den Gottesnamen in der Bibel
sehen. Eine andere Lesemöglichkeit
des Gottesnamens für jüdische Bibel-
leser ist ha-Schem = der Name. Bi-
belübersetzer wie Martin Buber oder
Franz Rosenzweig ersetzten in ihren
Übersetzungen die hebräischen Kon-
sonanten des Gottesnamens mit dem
Fürwort »Ich« oder »Du« oder »Er«.
Darüber hinaus kennen jüdische
Übersetzungen des hebräischen Tex-
tes weitere Möglichkeiten, den Got-
tesnamen zu umschreiben : der Eine
bzw. die Eine, der Lebendige, bzw.
die Lebendige, der bzw. die Heilige,
der bzw. die Ewige, Schechina, abge-
leitet von hebr. Schachan = wohnen
oder man verwendet in Anlehnung
an das Hebräische die deutschen
Konsonanten »G´tt«, um deutlich zu
machen, dass hier der Gottesname
steht, der nicht ausgesprochen wer-
den darf. Gelesen wird dann das Wort
»Gott«.

Hinter der Vermeidung der Aus-
sprache des eigentlichen Gottesna-
mens im Judentum steht die Beach-
tung des Gebots der Heiligung des
Namens, die auch im Vaterunser als
Gebet Jesu erwähnt wird. Denn jeder
Gebrauch eines Namens schließt
einen Missbrauch dieses Namens
nicht aus. Auch ist nach dem Selbst-
verständnis Israels der Name des
Gottes Israels in keinen anderen Got-
tesnamen übersetzbar, so wie es in
der griechischen oder römischen Göt-
terwelt durchaus üblich war. Der eine
Gott geht in keinem anderen Element
dieser Welt auf, er bleibt ihr stets ge-
genüber.1

Weitere Kriterien für den Gebrauch
des Gottesnamens in der BigS waren:
Jede Übersetzung des Gottesnamens
soll den jüdisch-christlichen Dialog
nicht belasten und die Übersetzung
soll es vermeiden, Gott eindeutig als
»männlich« zu beschreiben. Gegen
eine durchgängige Übersetzung des
Gottesnamens mit Herr (adonaj)
sprechen für die Übersetzerinnen
und Übersetzer folgende Gründe :
Adonaj ist eine exklusive hebräische
Bezeichnung für Gott und wird im
Hebräischen nie für andere »Herren«
gebraucht, auch nicht im Plural. Die
Übersetzung mit dem deutschen
»Herr« wird dem nicht gerecht, da
»Herr« im Deutschen ein geläufiger
Begriff ist und in vielen Konnotatio-
nen gebraucht wird.

In der Lutherbibel wurde dieser Un-
terschied zwischen dem HERRN und
den Herren mit Großbuchstaben zum
Ausdruck gebracht, in älteren Ausga-
ben noch eindeutiger : HErr. Eine Un-
terscheidung im Schriftbild reicht je-
doch nicht, das Lautbild ist hiervon
unberührt. Ähnliches gilt für die Lö-
sung G´tt.

Die BigS hat sich aus all den ge-
nannten Gründen für folgende Lö-
sung bei der Wiedergabe des Gottes-
namens JHWH entschieden : Die Stel-
len, wo der Eigenname Gottes steht,
sind durch eine graue Hinterlegung
und durch eine Rahmung mit den
hebräischen Buchstaben jod-jod mar-
kiert. Diese zwei Buchstaben sind
eine rabbinische Abkürzung für den
Gottesnamen und erinnern an Anfüh-
rungszeichen. Dazwischen steht ein
Lesevorschlag des jeweiligen Über-
setzers bzw. der Übersetzerin, der
nach den oben genannten Kriterien
ausgewählt wurde. Auf jeder Doppel-

seite befinden sich in der Kopfzeile
weitere Lesevorschläge für eine
Übersetzung des Gottesnamens, aus
denen Leserinnen und Leser der BigS
auswählen können. Die Herkunft und
die Bedeutung der unterschiedlichen
Lesevorschläge werden in der Einlei-
tung der Bibel ausführlich erläutert.2

Unte r r i c h t s en twu r f

Schritt 1 :
Die Bedeutung eines Namens

Die Schülerinnen und Schüler sol-
len erkennen, was es bedeutet, den
Namen eines Anderen zu kennen.
Als Einstieg in das Thema erklären
sie sich gegenseitig ihre Vornamen
mit Hilfe von ausgeteilten Namens-
büchern.

Als Alternative oder zusätzlich
schlage ich die Arbeit mit Texten vor:
Ein Internetdialog zur Bedeutung von
Vornamen (siehe M1) oder das Mär-
chen »Rumpelstilzchen« der Brüder
Grimm oder Auszüge aus einer Pre-
digt von Götz Brakel zu Jesaja 43,1.3

Im anschließenden Unterrichtsge-
spräch können folgende Fragen eine
Rolle spielen: Nach welchen Kriterien
suchen Eltern den Namen für ihr Kind
aus? Was hat der Name mit der Per-
son zu tun, die ihn trägt? Was bedeu-
tet es, den Namen eines Anderen zu
kennen?

Schritt 2 :
Gott hat einen Namen

Die Schülerinnen und Schüler sol-
len den biblischen Gottesnamen
JHWH und verschiedene Übersetzun-
gen und Deutungen kennenlernen.

Als Einstieg wähle ich eine Bild -
betrachtung von Merians Mose am
brennenden Dornbusch (siehe S.  18).
Anschließend lesen die Schülerinnen
und Schüler Ex  3, 1-15 mit verteilten
Rollen aus einer ihnen vertrauten
Bibel.

Der Gottesname in der Bibel in gerechter Sprache
Ein Unterrichtsentwurf für die Sek II

______________________
1 Die Welt ist nicht der Ort Gottes, Gott ist
der Ort der Welt , Midrasch, siehe Jürgen
Ebach, in : Die Bibel – übersetzt in gerechte
Sprache ? Grundlagen einer neuen Überset-
zung. Herausgegeben von Helga Kuhlmann.
Gütersloh 3 2006, S.  153.
2 Ulrike Bail, Frank Crüsemann (Hrsg.),
Bibel in gerechter Sprache, Gütersloh 2006,
S.  16-22. 
3 http://www.predigtpreis.de/predigtda-
tenbank/newsletter/article/predigt-ueber-
jesaja-431.html.
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Um der Bedeutung des hebräi-
schen Namens auf die Spur zu kom-
men, arbeite ich mit dem folgenden
Arbeitsblatt (siehe M2), das einige
wenige Grundkenntnisse des hebräi-
schen Wortspiels zu JHWH vermittelt,
um darauf aufbauend die Schülerin-
nen und Schüler in die Lage zu ver-
setzen, eigene Deutungsvorschläge
des Tetragramms vorzulegen und zu
besprechen. 

Im Anschluss daran lernen die
Schülerinnen und Schüler die Über-
setzung des Gottesnamens in unter-
schiedlichen Bibeln kennen. Dazu
werden verschiedene Bibelüberset-
zungen 4 zu Ex  3, 13-15 in Kleingruppen
gelesen, die verschiedenen Überset-
zungen des Gottesnamens werden
für alle visualisiert (Folie, Tafel o.  ä.).

Über weitere Texte (Methode Grup-
penpuzzle) können die Schülerinnen
und Schüler verschiedene Interpreta-
tionen des Gottesnamens kennenler-
nen. Zum Beispiel :

– Erich Fromm: Gottes Sein ist ein
Werden, das kommt in dem Gottes-
namen zum Ausdruck, der eine Ver-
weigerung eines Namens darstellt,
daher bedeutet der Name, dass
Gott keinen Namen hat.5

– Wolfgang Huber : Im Namen Gottes
drückt sich der wandelbare, mitge-
hende Gott aus, der in die Freiheit
führt.6

– Oberrabbiner Paul Chaim Eisen-
berg: Der Name Elohim beschreibt
Gott in seiner Eigenschaft als ge-
rechter und strenger Richter, JHWH
drückt dagegen sein Erbarmen aus.7

– Micha Brumlik: Der Gottesname
markiert die Unnennbarkeit Gottes
und korrespondiert mit dem Bilder-
verbot.8

Die verschiedenen Deutungen kön -
nen im Unterrichtsgespräch heraus-
gearbeitet und anschließend festge-
halten werden :

– Verweigerung des Namens,

– Gottes befreiende Wirksamkeit in
der Geschichte,

– JHWH, der Gott des Erbarmens,

– Die Unfassbarkeit und Transzen-
denz Gottes.

Folgende Fragen können im Unter-
richtsgespräch eine Rolle spielen :
Welche Deutung des Namens halten
Sie für angemessen ? Worin sehen
Sie das Problem, den Namen Gottes
zu übersetzen ?

Schritt 3 :
Wie übersetzt die BigS
den Gottesnamen ?

Die Schülerinnen und Schüler
lernen den spezifischen Umgang der
BigS mit dem Gottesnamen kennen
und machen erste Leserfahrungen in
der BigS. Dazu wird zunächst der Text
aus der Einleitung der BigS (S.  16  f )
erarbeitet.

Anschließend vergleichen sie in
Gruppenarbeit jeweils einen Text aus
der BigS mit dem entsprechenden
Text aus der Lutherbibel 1984. Wenn
möglich sollten die Texte direkt aus
den beiden Bibeln gelesen werden.
Jede Gruppe bekommt folgende Auf-
gabe : Vergleichen Sie die Überset-
zung der Bibel in gerechter Sprache
mit der Übersetzung der Lutherbi-
bel. – Nennen Sie die Unterschiede in
der Übersetzung des Gottesnamens. –
Begründen Sie die Übersetzung des
Gottesnamens in der Bibel in gerech-
ter Sprache. – Nehmen Sie dazu auch
den Erklärungstext aus der Bibel in
gerechter Sprache zur Hilfe. (S.  18-20) 

Vorschläge für die Bibeltexte zum
Vergleich des Gottesnamens :

Text:                  Vorgeschlagene 

Lesart in der BigS

Psalm 23          adonai
Psalm 86, 1-11 ha schem
Psalm 121         die Ewige
Psalm 100          die eine
Psalm 139, 1-6  Lebendiger
Ex 20, 1-17         ich bin da, er, sie
Num 6, 22-27    Gott

Es folgt eine gegenseitige Vorstel-
lung der Arbeitsergebnisse.

Die unterschiedlichen Lesevor-
schläge für den Namen Gottes wer-
den an der Tafel notiert und mit kur-
zen Erläuterungen versehen. Dabei
können im Unterrichtsgespräch fol-
gende Fragen eine Rolle spielen:
Warum benutzt die BigS ganz unter-
schiedliche Bezeichnungen für den
einen Gottesnamen ? Welche unter-
schiedlichen Bedeutungen verbergen
sich hinter den verschiedenen Lese-
vorschlägen ? Welche Lesevorschläge
finde ich angemessen / weniger ange-
messen, welche würde ich selbst
beim Lesen gebrauchen ?
______________________
4 Luther-1984: »Ich werde sein, der ich sein
werde«, Gute Nachricht 1997: »Ich bin da«,
Einheitsübersetzung 1979: »Ich bin da«,
Zürcher Übersetzung: »Ich bin, der ich bin«,
Hoffnung für alle 1996 : »Ich bin euer Gott,
der für euch da ist«, Übersetzung nach Jörg
Zink 1968 : »Ich bin der ich bin«, Überset-
zung nach Buber/Rosenzweig : »Ich werde
da sein, als der ich da sein werde«, Überset-
zung nach Scheidt : »Ich werde sein, der ich
bin«.
5 »Nur Götzen haben Namen«, zugänglich
in : Gottesbilder, Religionsunterricht prak-
tisch, Unterrichtentwürfe und Arbeitshilfen
für die Sek II, Göttingen 2005, S.  46-47.
6 Wolfgang Huber, Auf Erden leben, Bibli-
sche Einsichten, Kaiser Traktate 85, Mün-
chen 1985, S.  15-22, zugänglich in : Eckhart
Marggraf, Eberhard Röhm, Hrsg., Gottes ver-
borgene Gegenwart, Oberstufe Religion 10,
Stuttgart 1988, S.  20.
7 Welche Gottesvorstellung erkennt ein
gläubiger Jude in der Bibel ? zugänglich in:
Georg Bubolz, Akzente Religion 4, Arbeits-
buch, Spuren Gottes – Vom Unbedingten
reden, Düsseldorf  1995, S.  95.
8 Micha Brumlik, Die Welt der Schrift und
die Schrift der Welt, III. Der Name Gottes
und die Schrift, in : 10+5=Gott, Die Macht
der Zeichen, Begleitbuch zur Ausstellung
des Jüdischen Museums in Berlin, Berlin
2004, S.  107  ff.

Die Berufung von Moses am brennenden Dornbusch. Matthäus Merian, 1630
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Internetdialog über die Bedeutung von NamenM1
Lea (Jan 04, 2003 11:41) : Ich suche
namen mit schönen bedeutungen ...
wer hat welche ?

Chia(Jan 05, 2003 11:25) : Sag doch
mal in welche Richtung die Bedeu-
tung gehen soll z.  B. mit Gott oder
ohne Gott. Aus welcher Region die
Namen kommen sollen. LG Chia (nach-
dem Lea keine Präzisierung ihrer

Formulierung »schöne bedeutung«

nennen kann, beantwortet sie die

Frage der Herkunft des Namens.)

Lea (Jan 05, 2003 11:19) : Der Name
sollte aus Asien oder Griechenland
sein .... (...)

Dominik (Aug 07, 2003 10:19) : Hallo
... ich wollt hier nur mal was ein-
werfen! Diese ganzen exotischen
Namen die da unten stehn, sie gehö-
ren, sofern das Kind deutsch ist,
überhaupt nich nach Deutsch  land  !!
Ich sag das nicht, weil ich die Her -
 kunftsländer nicht mag, ausländi-
sche Namen sind ok, es gibt sehr
viele, die total schön klingen,
aber einige hier angebrachte Bei-
spiele sind doch einfach viel zu
... wie soll ich sagen ... stellt
euch vor, das Kind kommt in die
Schule und soll seinen Namen sagen
!! Dann muß es einen Doppelnamen
aufsagen, von dem der Lehrer noch
nicht mal einen von beiden auf-
schreiben kann  !! Der Name sollte
schon von Herzen kommen, aber Welt-
weit im Internet nach einem zu su-
chen, um sich von den Namen anderer
Kinder abzuheben halt ich für
falsch, Kinder sind doch keine
Spielzeuge  ...tut mir Leid !

Veronika (Aug 09, 2003 2:02) : Ich
muss Dominic zustimmen. Es ist ja
schön, wenn na men bedeutungen
haben. aber man sollte es nicht
übertreiben. Die Namen für meine
Kinder werde ich bestimmt nicht nur
nach der bedeutung aussuchen. Ich
bin der meinung, man sollte etwas
mit dem Namen verbinden. Meine
söhne sollten später zB mal    Kevin,
Jonathan (engl.) oder William hei-
ßen. Kevin heißt die Romanfigur aus
meinem Lieblingsbus [Lieblingsbuch,
Anm. d. Verf.]. Jonathan heißt mein
lieblingsschauspieler und eine mei-
ner Lieblinsfilmrollen. William ist
einer der schönsten namen über-
haupt.

Veronika (Aug 30, 2003 6:43) : Mei-
ner Meinung nach isses ok, exoti-
sche Namen zu wählen. Ich bin
glücklich darüber, dass ich nieman-
den in meinem Bekanntenkreis kenne,
der denselben Namen trägt wie ich.
Stellt euch das doch mal vor in der
Schule, wenn drei Kinder in dersel-
ben KLasse Martin heißen ... ist
auch nicht gerade toll. Da kommen
sich die Kinder gar nicht wie ein
Individuum vor, sondern wie ein
Massenprodukt. Und die ständigen
Verwechslungen ... Ich kann nur
sagen, seltene Namen steigern das
Selbstbewusstsein und formen die
Persönlickeit ! Könnt ihr mir glau-
ben. Das Kind muss ja net unbedingt
Diamantha heißen. Lol8 Hat übrigens
noch jemand einen guten Namen, der
»Licht« bedeutet oder ähnliches ?

Dagmar (Aug 31, 2003 7:03) : hallo
(-)9 also mein name bedeutet auf
dänisch: heller tag (.) in einer
älteren bedeutung aus dem kelti-
schen bedeutet es morgenroete(.)
ist also gleichbedeutend mit aurora
(lat.) und man spricht das G und
nicht K (.) in deutschland neigt
man dazu dakmar zu sagen, klingt
furchtbar. das g muss weich klingen
lg !

Seraina (Sep 01, 2003 1:43) : Hallo!
Ich finde meinen Namen auch sehr
schön : Seraina. Er ist nicht wirk-
lich exotisch, er kommt aus dem
rätoromanischen (also aus der
Schweiz), und bedeuter hell und
klar. Ich hoffe das hilft jemandem
weiter ...

Martina (Sep 01, 2003 2:30) : hallo,
ich hab hier nen südafrikanischen
Namen, der dort sowohl für Mädchen
wie für Jungs benutzt wird: Naledi.
Das bedeutet »Stern« auf Tswana. Ob
das in D-Land zugelassen ist, kann
ich allerdings nicht sagen. Übri-
gens, ich hab auch so’n 08/15 Namen
und fand das immer schon ganz
furchtbar. Ein Jahrgang unter mir
in der Schule hieß jemand auch so
(auch gleicher Nachname). Wir wur-
den ständig verwechselt und es war
wirklich scheußlich. Meine Kinder
sollen deshalb auch individualisti-
sche Namen tragen.
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JHWH – Was bedeutet das ?

Gott offenbart sich Mose in Ex (2. Mose) 3, 14 – die Geschichte am brennenden Dornbusch –
mit seinem Namen : hwhy [jhwh]

y (Jod) entspricht dem deutschen Buchstaben  j

h (He) entspricht dem deutschen Buchstaben  h

w (Waw) entspricht dem deutschen Buchstaben  w

Die hebräische Schrift hat zwei Besonderheiten :

1.    Man schreibt und liest von rechts nach links.
2.   Man schreibt nur die Konsonanten.

Erst im 7. Jahrhundert erfanden jüdische Gelehrte (die Masoreten) Zeichen für die    
Vokale. Diese wurden in den hebräischen Text unter oder über die Konsonanten gesetzt.

Beispiele: bedeutet  a                 ְ bedeutet kurzes e oder Ende einer Silbe

bedeutet  e      
.
bedeutet o                   bedeutet kurzes a

Der Gottes-Name hwhywurde seit dem 3. Jahrhundert v. Chr. nicht mehr ausgesprochen.
Beim Lesen des biblischen Textes wurde er in aller Regel durch das Wort [>adonaj]
ersetzt, was soviel bedeutet wie »mein Herr«. Um diese veränderte Lesart anzuzeigen,
haben die Masoreten bei der Punktierung (Einfügung von Vokalzeichen) des hebräischen
Konsonantentextes die  Vokale von [>adonaj] unter das Tetragramm hwhy [jhwh]
geschrieben. Von den Christen wurde dies ab etwa dem 12. Jahrhundert n. Chr. dann miss-
verstanden. Sie lasen das Tetragramm dann tatsächlich mit den Vokalen von [>adonaj],
also . So entstand die falsche Lesart »Jehowah«, die bei der Namensgebung der
»Zeugen Jehovas« Pate gestanden hat. 

Luther hat den Gottesnamen konsequent mit der HErr übersetzt.

Die inhaltliche Bedeutung des Gottesnamens

Die Erklärung des Namens liefert die Gottesrede vor Mose am brennenden Dornbusch selbst.
Dort wird der Name mit den Worten [>æhjæh >aschær >æhjæh]
erklärt. Die Übersetzung dieses Ausdrucks ist jedoch äußerst schwierig. Das Wort hyh  [hajah]
bedeutet im Hebräischen »sein«, »werden«, »geschehen«, »sich ereignen«, »da-sein«.

a markiert die 1. Person Singular, das mittlere Wort           ist ein Relativ pronomen.

Für die Übersetzung des Gottesnamens                                       gibt es viele Versuche:

Luther-Übersetzung: Ich werde sein, der ich sein werde.
Übersetzung Buber/Rosenzweig: Ich werde da sein, als der ich da sein werde.
Katholische Einheitsübersetzung : Ich bin der »Ich-bin-da«.
The Bible (John Sterling) : I AM THAT I AM.
Gute Nachricht Übersetzung : Ich bin da.
Bibel in Gerechter Sprache : yICH-BIN-DAy

Auftrag: Vergleichen Sie diese Übersetzungen.
Welche gefällt Ihnen am besten? Warum?

M2
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von Selcçuk Doǧruer 

»Der Koran ist die über den Erzen-
gel Gabriel auf den letzten Propheten
Muhammad herabgesandte verbale
Rede Gottes, der an uns in seiner ge-
nauen Bedeutung und genauen Wort -
wiedergabe durch zahlreiche unab-
hängige Überlieferungswege (tawā tur)
sowohl mündlich als auch schriftlich
übermittelt worden ist.«1 Diese um-
fassende Definition bildet die Grund-
lage und den Ausganspunkt zum
Verständnis des Koran und das da-
raus resultierende islamische Offen-
barungsverständnis.

Theozentrisches
Offenbarungsverständnis

Der Koran wurde innerhalb von 23
Jahren offenbart.2 Der Gesandte Mu-
hammed zog sich für einige Jahre in
eine Höhle auf dem Berg Hira, etwa
6 km nördlich von Mekka, zurück. Im
Alter von 40 Jahren, in einem beten-
den und tief kontemplativen Zustand,
wurde Ihm vom Erzengel Gabriel der
erste Vers vorgetragen: »Lies im
Namen deines Herrn«.3 So begann
die Herabsendung der Schrift Gottes. 

sukzessive Reise. So hat Muhammed
wie alle anderen Propheten die Es-
senz dieser zugrun de gelegten
Schöpfung geprägt und die Taten
fortwährend auf Gott bezogen, sein
Leben zu Gott transzendiert.6

Das ist die natürliche Rück besin -
nung mithilfe der von Gott im Men-
schen zugrunde gelegten Essenz : ein
monotheistisch abrahamisches Got-
tesverständnis, eine Form von Rela-
tion durch die Transzendierung, der
Verweis aller Erkenntnisse und Er-
scheinungen zu Gott. Das Aufspüren
des Ursprungs und des Wesens der
Exi stenz ist das theozentrische Funda -
ment des Islams und der Verkündung
der Botschaft Gottes. Dieser Aus-
gangspunkt hat Folgen großen Aus-
maßes auf die gesamte Struktur der
Religion. Denn indem das Verständnis
von Dogmen und sämtlichen Praxen
der Religion durch die ständige Kon-
zentration und die theozentrische
Transzendierung auf Gott als poten-
tiell fehlbar und relational bestimmt
werden, werden folglich alle Erkennt-
nisse, Gebete und die kognitiven
Wahrnehmungen auf Gott verwiesen.

Die Verkündung der Botschaft an
die Menschen war für die vorisla-
misch-heidnische Gesellschaft eine
so gewaltige Herausforderung, dass
Muhammed mit dem Tode bedroht
wurde. In den ersten sechs Jahren
glaubten gerade 40 Menschen an die
durch Muhammed verkündete Bot-
schaft : die Rückkehr zu Gott. Mu-
hammeds Ruf galt dem reinen Ur-
glauben, der theozentrischen, ganz
auf Gott gerichteten Form, die mit
dem Begriff Hanif 4 beschrieben
wurde. Es ist die natür liche Essenz,
die Gott im Schöpfungsakt der ge-
samten Schöpfung zugrun de gelegt
und dem Menschen eingegeben hat.
Der Glaube ist eine auf Gott ausge-
richtete Form von Transzendierung
aller Immanenz. Es geht also um eine
Art von Aufforderung zur Zuwendung
zu Gott, die durch anhaltende Trans-
zendierung aller Religiosität oder Re-
ligion geschieht. 

Ex aequo deutet man in der islami-
schen Mystik als die Auflösung in
Gott mit dem Begriff Fenâ fi-llâh5, das
eins sein mit Gott, dem mystischen
Aufgehen in Gott. Durch die Hervor-
hebung der im Schöpfungsakt im
Menschen zugrun de gelegten natürli-
chen Art wird sich der Mensch selbst
los und vollzieht eine kontemplative

Der daraus resultierende ontolo -
gische Standpunkt eines Gläubigen
führt letzten Endes dazu, dass er in
allen Stadien der Lehre höchstens
das vorletzte Stadium der Absolut-
heit erlangen kann. Gottes Wissen,
als Wissen des Schöpfers, ist absolut.
Das Wissen der geschaffenen Men-
schen und der gesamten Schöpfung
ist nur »partikular« und partiell.

Diese Spannung zwischen dem
partikularen und absoluten Wissen
zieht eine klare Linie zwischen dem
allwissenden Gott und dem teilwis-
senden Menschen. Diese Unterschei-
dung relativiert das kognitive Erken-
nen jedes einzelnen Menschen kon -
tinuierlich und ermöglicht, dass im
Prinzip jeder eine andere Wahrheit
erkennen kann. Islamisch ist ent-
scheidend, daß der absolute Wahr-
heitsanspruch durch die Erkenntnis,
gemäß der Transzendierung, immer
relational bleiben muss. Während der
Muslim sich kontinuierlich transzen-
diert – auf Gott ausrichtet – weiß er,
dass die Absolutheit ausschließlich
Gott zusteht. Seine Absolutheit ist für
den Menschen niemals verfügbar.

Diese theologische Perspektive
beherrscht die ersten 13 Jahre der Of-
fenbarung : die mekkanische Zeit ge-

nannt. Die restlichen 10 Jahre sind
die sogenannte madinansische Zeit.
In der ersten Zeitperiode in der Stadt
Mekka wurden die Menschen nicht
mit Geboten und Verboten überfor-
dert, sondern nach und nach in die
hanifische theozentrische Gesinnung
eingeführt. Die Offenbarung wurde
Schritt für Schritt in unterschiedli-
chen Stadien erweitert. In der ersten
Phase wurde das Fundament der
Religion und damit des islamischen
Weltbildes gelegt.

Der historische Kontext während
der mekkanischen Offenbarung die-
ser anspruchsvollen Besinnung auf
die Gottesvorstellung war durchaus
sehr komplex. In Mekka lebten neben
Polytheisten, die dem einen Gott an-
dere Götter beigesellten, auch Juden
und Christen. Die Mehrheitsreligion
war jedoch eine polytheistische, die
mit Elementen aus Judentum und
Christentum eine fantasiereich kon-
struierte polytheistische Gestalt an-
genommen hatte. In der 13-jährigen
Offenbarungsperiode wurden das
Verhältnis und die Beziehung zu
Gott, die monotheistische Gottesvor-
stellung, der Glaube, die Morallehre
und sämtliche metaphysischen The-
menbereiche festgeschrieben.7

In den restlichen 10 Jahren wurden
praktische, mehr »religiozentrische«
Themenbereiche dargelegt. Zum
Beispiel das Recht und die Gerechtig-
keitsformen im Diesseits, die Rechts-
lehre und deren Philosophie, die Ver-
antwortung und die Autonomie des
Individuums, die Familie, die Gesell-
schaft und die Schöpfung.8 Ausführ-
lich geht es nun um soziale Verant-
wortung, gesellschaftliche Solidarität
und Konvergenz.

Die islamische Gottesvorstellung
Der Glaube in der Spannung von Theós und Logós

______________________
1 Diese Auffassung ist das weitgehend
angenommene Verständnis der Muslime
vom Koran.

2 Die Offenbarung ist nicht die Inspiration
Gottes, sondern die Herabsendung des
Korans durch den Erzengel Gabriel.

3 Koran 96:1
4 Koran 3:67; 30:30; 10:105; 2:135; 4:125;
6:79; 16:120

5 Vgl. Imam Abul Qasim al-Qushairi : Ar-Ri-
sala al-Qushairiyya.

6 Koran 18:110         7 Koran 42:13
8 Die Bewahrung der Schöpfung und die
notwendige Sensibilisierung. Beispiels-
weise werden sinnreiche bioethische
Aspekte im Themenbereich Halal in Form
der Bewahrung der Schöpfung und des
Wohls der Tiere zugrunde gelegt. 
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Über eine Zeitspanne von 23 Jah-
ren wurde die Ausrichtung der Theo-
logie und die gesamte Struktur der
Religion immer weiter optimiert. In-
nerhalb der ganzen Offenbarungszeit
des Koran entfalteten sich diver se
Herangehensweisen und Methoden
zum Verständnis der Gottesvorstel-
lung mittels der herabgesandten
Schrift, der prophetischen Lehre, der
abrahamitisch institutionalisierten
und hanifischen Tradition.

Einzelne Überlieferungssegmente
aus den jüdischen und christlichen
Traditionen scheinen sich mit der mo-
notheistisch abrahamitischen Gottes-
vorstellung zu decken. Sie sind aber
auf die vorfindliche religi öse bzw.
religionszentrische Gestalt ausgerich-
tet, die allerdings nicht in allen De-
tails mit der ursprünglich natürlichen
theozentrischen Gottesvorstellung
übereinstimmen. Das Ziel der natür -
lichen Religion, bei dem der Mensch
zu seinem Schöpfer zurückfinden
soll, wurde in der mekkanischen Zeit-
periode der Offenbarung methodolo-
gisch systematisiert.

Am Ende der Offenbarungskette
wurden überlieferte verzerrte Sinn-
gehalte, Formen und Gestalten der
offenbarten monotheistisch abraha-
mitischen Religion aktualisiert oder
verloren ihre Gültigkeit. So lehrte der
Gesandte : »Ich wurde gesandt, um
den guten Charakter zu perfektio -
nieren«.10 Das Novum dieses Stand-
punktes und der Gesinnung ist die
Erhaltung einer grundlegenden Span-
nung zwischen der Hoffnung auf den
barmherzigen Gott und der Furcht vor
möglichen fehlbaren Erkenntnissen
und Wahrheiten. Dabei geht diese
Hoffnung auf Gottes Barmherzigkeit
– angesichts des vielen wohlgewoll-
ten, aber fehlerhaften Denkens – der
Ehrfurcht vor Gott und der Gotter -
gebenheit voraus. Jeder Standpunkt
kann also höchstens ein vorletztes
Stadium der Wahrheit beanspruchen,
weil eine transzendierende Glaubens -
dynamik stattfinden muss, damit die
Erkenntnis transzendiert wird.

Diese Überlegungen müssen aber
nicht als ein hermeneutischer Ansatz
zur Gottesvorstellung verstanden
werden, sondern als eine Rückbesin-
nung auf den ursprünglichen abraha-
mitischen Urglauben aller Gesandten
und Propheten, wie im Koran 3:67
»Abraham war weder Jude noch Christ !
Er war ein Gotter gebener Hanîf und
gehörte nicht zu denen, die Gott an-
dere Gottheiten beigesellen.« Dies ist
der Glaube an den absoluten Schöp-
fer aller Welten, der niemandem und
nichts ähnelt.11 Es ist die Rückbesin-
nung auf den ursprünglichen präzi-

sen Monotheismus mit einer theozen -
trischen Gottesvorstellung. In einer
mystisch-selektiven Lehre wird dies
mit dem Gedanken »gemäß der
Selbsterkenntnis versteht sich die
Gotteserkenntnis« beschrieben.
Gott hat im Schöpfungsakt dem Men-
schen die Kraft und die Fähigkeit ein-
gepflanzt, ohne externes Einwirken,
durch seine wesens- und naturge-
mäße Gattung und seine Vernunft
Gotteserkenntnis zu entwickeln.

Die Eigenschaften Gottes –
‘Ilm al-Kalā m12 in der ‘Aqı̄da13

In der islamischen systematischen
Theologie der Gotteslehre wird ein
Schema angewendet, das zwischen
zwei Aspekten unterscheidet :

– Die Zātı̄, das sind die Eigenschaf-
ten Gottes die wesenseigen sind.

– Die Subūtı̄ , das sind die Eigen-
schaften Gottes die als erschaffene
Eigenschaften gelten.

Die wesenseigenen Eigenschaften
(sifāt-i zātiyya) sind : 

1 Ewige Anfangslosigkeit (Qidam)

2 Endlosigkeit (Baqā)

3 Allumfassende Unabhängigkeit
(Qiyam bi-nafsihı̄)

4 Unterschiedlichkeit, die Unähnlich-
keit zu seinen Geschöpfen (Muk -
hālafatun lil-hawādit)

5 Einzigkeit (Wahdāniyya)

6 Existenz (Wuǧūd)

Der wesentliche Unterschied zu
diesen Eigenschaften liegt darin, dass
Gott nichts und niemandes bedarf,
und im Gegensatz zu den begrenzten
Eigenschaften der Geschöpfe über
grenzenlose Eigenschaften verfügt.
Da sich der Logos jedes Sinngehaltes
durch das Sinnpaar deuten lässt,
kann man beispielshalber folgende
Sinnpaare dafür nennen : Anfang ≠
Anfangslosigkeit ; Ende ≠ Endlosig-
keit ; Abhängigkeit ≠ Unabhängigkeit;
abhängige Existenz ≠ unabhängige
Existenz usw.

Die bezeugten Eigenschaften
(sifāt-i subūtiyya) bestehen aus:

1 Lebendigsein (Hayāt)
2 Wissen (’Ilm)
3 Hören (Sama’)
4 Sehen (Basar)
5 Wille (Irāda)
6 Allmacht (Qudrat)
7 Sprechen (Kalām)
8 Schöpfen (Taqwı̄n)

Über diese Eigenschften verfügen
auch Geschöpfe – allerdings nur teil-
weise. Sie verfügen in Begrenztheit
und Abhängigkeit über sie, während
Gott als der unabhängig Lebendige,
der Allwissende, der Allhörende, der

Allsehende etc. grenzenlos über
diese Eigenschaften verfügt.
Gott hat sie in seiner Absolutheit. 

Charakteristisch für das islamische
Gottesverständnis sind neben den
Eigenschaften auch die Namen,
die sogenannten Attribute, die dem
Einzigen Gott Seinem Wesen und
Handeln nach zugeordnet werden.
Man spricht von den »99 schönsten
Namen Allahs«, die in Nominalform
im Koran, aber auch mehrfach in der
Sunna,14 der Verhaltens- und Lebens-
lehre des Propheten Muhammed
vorkommen. Sie sind unter der Be-
schreibung »Esmā-ul Husnā« als die
schönsten Namen weit geläufig. 

Ulūhiyya und Rubūbiyya:
Einzigartigkeit und Schöpferschaft

Als eine weit komplexere Perspek-
tive werde ich anhand von zwei Be-
griffsbestimmungen im Koran die Im-
manenz und die Transzendenz Gottes
deuten. Auch hier werden zwei
»Sinngehalte«, zwei Zugänge unter-
schieden : Ulūhiyya und Rubūbiyya.

Der erste elementare Sinngehalt,
die Ulūhiyya, ist die Einsheit und
Transzendenz der Gottheit, die in vor-
nehmlicher Form als Substantiv in
der Form von Ilāh als Gott erscheint.
Der zweite elementare Sinngehalt ist
die Rubū biyya, die Schöpferschaft
und Immanenz der Gottheit, die als
Substantiv in der Form Rabb vorliegt. 
______________________
10 Imam Mālik : Muwatta’; Kairo 1951; Hadith
(Überlieferte Sprüche des Propheten)
Nr. 2/904. Ich habe mir diesen Spruch
des Gesandten Muhammed ausgesucht,
weil ich annehme, dass die selbstkritische
und bewusst potentialisierte fehlbare
Wahrheits- und Erkenntnistheorie sich
in einem guten menschlichen Charakter
widerspiegelt.

11 Koran 112:1-4
12 Die theologische Propädeutik, die dog-
matische Gelehrsamkeit dokumentiert
und in Worte fasst. Eine Dialektik und
das systematisch-methodische Argumen-
tieren. Ursprünglich auch eine Apologie :
die Rechtfertigung der Glaubenslehren.

13 Eine Form von Systematischer Theologie,
die den Glauben in seinen Voraussetzun-
gen  und in seinen Glaubensinhalten
(Dogmatik) systematisch reflektiert.
Darunter stellt ’Ilm al-Kalām einen Teil -
bereich dar.

14 Die Sunna ist das, was der Prophet Mu-
hammad (s. a. s.) gesagt und getan  und
was er an Handlungen Dritter stillschwei-
gend gebilligt hat.
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1. Ilâh – die Ulûhiyya :
die Einsheit und Transzendenz
der Gottheit

Ein transzendenter Gott, der über
unendliche, unabhängige und abso-
lute Eigenschaften verfügt, mit denen
begrenzte und abhängige Eigen-
schaften seiner Schöpfung hingegen
nicht assoziiert werden dürfen. 

Der Koran verkündet : Sprich : »Er
ist Gott, der Einzige. Allah, der Unab-
hängige und von allen Gebetene. Er
zeugt nicht und ward nicht gezeugt.
Ihm gleicht niemand und nichts.«15

Diese Sure offenbart die Einsheit,
die Transzendenz und die Absolutheit
Gottes in seinem Wesen, wonach die
Analogie zu irdischen Denkmustern
und Phänomenen (wie gezeugt zu
werden) grundsätzlich abgelehnt
wird. Die Theorie der Trinitätslehre
soll so kategorisch verneint werden.
Hierzu sagt Jesus zu seinen Jüngern
im Koranvers 3 : 51 »Gott ist mein Herr
und euer Herr, so dienet Ihm. Das ist
der gerade Weg.« Und in einem wei-
teren Vers folgt : »Wahrlich Jesus ist
vor Gott wie Adam, den Gott aus Erde
erschuf, als er sprach : ›Er sei !‹ und er
war.«16

theozentrische Gesinnung und Moti-
vation begründen die Spannung
zwischen der Hoffnung und der Ehr-
furcht durch die potenzielle Fehlbar-
keit. Denn die Hoffnung ist nur sinn-
voll, wenn es eine Spannung zwi-
schen der Ehrfurcht vor Gottes Urteil,
und möglicherweise fehlbaren Aus-
sagen und Erkenntnissen im partiku-
laren und subjektiven Raum und Zeit
gibt. Der folgende Vers verdeutlicht
dies : »Gott gehört das, was in den
Himmeln und was in der Erde ist. Und
ob ihr kundtut, was in euren Seelen
ist, oder es geheimhaltet, Gott wird
euch dafür zur Rechenschaft ziehen.
Dann verzeiht Er, wem Er will, und
bestraft, wen Er will. Und Gott hat
Macht über alle Dinge.«19

Gott hat in der gesamten Schöp-
fung nichts zwecklos erschaffen. So :
»Meint ihr etwa, daß Wir euch ohne
Zweck geschaffen hätten und dass
ihr nicht zu Uns zurückgeführt wür-
det?«22 oder: »In der Schöpfung der
Himmel und der Erde und der Ver-
schiedenheit von Tag und Nacht lie-
gen Zeichen für die, die sich ihres
Verstandes bedienen.«23 So existiert
und harmoniert das Universum in
vielerlei Hinsicht. Der Mensch wurde
neben seiner perfekten Gestalt zu-
sätzlich im Unterschied zu allen an-
deren Geschöpfen mit Verstand und
Intellekt ausgestattet. Der Mensch ist
das einzige Geschöpf, das – wegen
seines Verstandes – für seine Hand-
lungen verantwortlich ist. Kein ande-
res Wesen verfügt über ähnliche Fä-
higkeiten. So : »Wir erschufen den
Menschen in bester Gestalt.«24 Dem-
zufolge gilt der Mensch als der Höhe-
punkt der Schöpfung wegen seiner
Vernunft, seinem Intellekt und seiner
Sprache. In der gesamten Schöpfung
existiert nichts sinnlos, wonach auf
allen Ebenen der gesamten Schöp-
fung ein Sinn und eine abgestimmtes
Gleichgewicht vorliegen.

Die Transzendenz Gottes ist ein
überzeitliches Transzendenzverständ -
nis, ein Lobpreis und weniger eine
unerreichbare kategorische Ebene
vom absoluten Gott. Die allegorische
Vorstellung von Gott durch partiku-
lare Denkmuster ist unmöglich and
paralogisch. Alles was der Mensch
erkennt, wahrnimmt und konklusiv
fantasiert, ist durch partikulares Wis-
sen, Denkmuster begrenzt. Gottes
Absolutheit und Unbegrenztheit kann
weder durch Begrenztes personifi-
ziert noch vergegenständigt werden. 

In einem anderen Vers heißt es :
»Gäbe es in ihnen (Himmel und Erde)
Götter außer dem einen Gott Ilâh,
wären sie bestimmt zugrunde gegan-
gen. Erhaben ist Gott Rabb, der Herr
des Thrones (der höchsten Allmacht),
über alles, was ihm zugesprochen
wird (Partikularen).«17 und : »Allah
hat Sich keinen Sohn zugesellt, noch
ist irgendein Gott neben Ihm : sonst
würde jeder ›Gott‹ mit sich fortge-
nommen haben, was er erschaffen,
und die einen von ihnen hätten sich
sicherlich gegen die anderen erho-
ben. Gepriesen sei Allah über all das,
was sie behaupten !«18

Die entscheidende Pointe der hani-
fischen Lehre ist die Transzendierung
der Absolutheit, welche konklusiv als
Konsequenz den begrenzten Men-
schen mit der Fehlbarkeit im Wissen,
in der Wahrnehmung und der Wahr-
heitserkenntnis charakterisiert. Diese

Wenn Gott allein entscheidet und
begnadet wen Er will, bedeutet das,
dass Gott für niemanden verfügbar
ist. Wenn sich ein Gläubiger anmaßt,
die absolute Wahrheit zu besitzen,
ist das ein Anspruch auf die Beigesel-
lung zu Gottes Absolutheit. Niemand
kann absolut wissen, Gott ist der ein-
zig absolut Allwissende. Aus diesem
Grunde ist die Spannung zwischen
der Hoffnung auf Gottes Erbarmen
und der Furcht um das potenziell Ver-
fehlbare die theozentrische Balance
der hanifischen Lehre, und der Habi-
tus jedes gläubigen Muslims. Eine
weitere grundlegende und univer-
selle Norm um die Geltung des Glau-
bens jedes Einzelnen wird im folgen-
den Vers über den menschlichen
Charakter und die Gottgefälligkeit,
welche in Analogie zum bisherigen
verstanden werden sollte, dargelegt :
»O ihr Menschen, Wir haben euch
von Mann und Weib erschaffen und
euch zu Völkern und Stämmen ge-
macht, dass ihr einander kennen
lernt. Wahrlich, der Angesehenste
von euch vor Gott ist der Gottgefällig -
ste (Frommste, Gerechteste und der
größte Gottessorge trägt) unter euch.
Siehe, Gott ist allwissend, allkun-
dig.«20

2. Rabb – die Rubū biyya:
die Schöpferschaft und Immanenz
der Gottheit

Rabb ist der Erzieher Gott, der
seine Geschöpfe nicht nur erschaffen,
sondern auch in perfekte Formen und
Gestalten bestimmt hat. Es steht ge-
schrieben : »Allah ist es, Der die Erde
für euch als festen Grund und Ruhe-
statt, und den Himmel als Bau und
als Dach geschaffen hat, und Der
euch eure Gestalt gegeben und eure
Gestalten schön und vollkommen
gemacht hat, und euch mit guten
Dingen versorgt hat. Das ist Gott,
euer Herr. Segenreich ist darum Gott
Rabb, der Herr Rabb der Welten.«21

So möchte ich mit den folgenden
Versen dieser zeitlosen Gesinnung
ein zeitliches Ende geben :

»Er erschuf den Menschen, und
lehrte ihm die Rede. Die Sonne und
der Mond entsprechen genauen
Maßen. Die Pflanzen und die Bäume
unterliegen Gottes Willen. Den Him-
mel hat Er emporgehoben und die
Waage aufgestellt. Ihr sollt beim
Wägen nicht das Maß überschreiten.
So achtet auf gerechtes Maß und
kürzt das Maß nicht. Und die Erde
hat Er für die Geschöpfe gelegt.
In ihr sind Früchte und Palmen mit
Knospenbüscheln, Korn auf Halmen
und duftende Pflanzen. Welche der
Wohltaten eures Herrn wollt ihr da
leugnen ?«25

______________________

15 Koran 112:1
16 Koran 3 : 59
17 Koran 21:22
18 Koran 23:91
19 Koran 2:284
20 Koran 49:13

21 Koran 40:64
22 Koran 23:115
23 Koran 3:190
24 Koran 95:4
25 Koran 55:3-13

Selçuk Doǧruer
ist islamischer
Theologe und
Landesbeauftragter
für interreligiöse
und interkulturelle
Zusammenarbeit
der DITIB (Landes-
verband Hessen).
dogruer @ditib.de
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Seit Anfang der neunziger Jahre be-
treibt das Medienprojekt Wuppertal
Modellprojekte aktiver Jugendvideo-
arbeit. Jugendliche und junge Erwach -
 sene im Alter von 14 bis 28 Jahren
werden produktorientiert bei ihren

Mit dem Titel »Was glaubst Du ?«
hat das Medienprojekt Wuppertal
eine 7-teilige Dokumentationsreihe
herausgegeben. Junge Christen, Mus-
lime, Juden, Hindus, Buddhisten und
Jugendliche, die sich selbst nicht als
religiöse Menschen verstehen, sind
die Protagonisten. Die Jugendlichen
beschreiben ihre je eigenen religiö-
sen Sitten und Gebräuche. Sie erzäh-
len, was ihnen Religion bedeutet,
welche Auswirkungen der Glaube auf
ihren Alltag und ihr Leben hat. Dabei
zeigen sie Unterschiede aber auch
Gemeinsamkeiten der verschiedenen
Glaubensrichtungen auf. Themen wie
das Gottesverständnis, Zukunftsvi-
sionen, Rückhalt oder Ablösung von
der Familie, Liebe, Glück, die religiöse
Praxis, die Vorstellung vom Tod oder
die Wahrnehmung anderer Religio-
nen – all dies reflektieren die Jugend-
lichen in den einzelnen Beiträgen.

Die Filmreihe besteht aus sieben
Doppel-DVDs : Im Mittelpunkt der
Projektreihe stehen sechs Filme –
einer zu jeder Religion. Auf den DVDs
befinden sich alle Interviews als pdf.
Die Personen und ihre Glaubensvor-
stellungen sind jeweils zusätzlich
zum Gesamtfilm auf der DVD einzeln
anzusteuern. Darüber hinaus gibt es
die Möglichkeit, gezielt bestimmte
Themen abzurufen.

Der Film »Junge Muslime und Ale -
viten« porträtiert drei muslimische
Jugendliche und einen Aleviten. In
Interviews berichten sie vom Islam in
Deutschland, den Schwierigkeiten,
aber auch den Chancen, die Religion
auszuleben, und vom Unterschied
zwischen theoretischem und geleb-
tem Glauben. Der Film begleitet die
Jugendlichen in ihrem Alltag – beim
Gebet und im Gespräch mit Freunden
und Familie. Auf einer zusätzlichen
DVD befinden sich fünf weitere
Bonus-Interviews mit Angehörigen
der jeweiligen Religion und einem
Experten. 

Moderator Ben
will den Ort im
Heiligen Land fin-
den, an dem man
Gott am nächsten
ist. Eine junge
Muslima, eine
Christin und eine
Jüdin schicken ihn
dabei auf eine
Schnitzeljagd.
Zu jedem Rätsel
gehören Begeg-
nungen mit Kin -
dern, die an den
heiligen Orten zu
Hause sind.

Moderator Ben
sucht gemeinsam mit den drei Mäd-
chen nach Antworten auf Fragen wie :
Ist der Gott der Christen, Muslime
und Juden der gleiche ? Wie kann ich
Gott finden, wo bin ich ihm nahe ?
Die Stationen seiner Schnitzeljagd
gehen vom Tempelberg über die Via
Dolorosa und die Geburtskirche in
Bethlehem bis zur Abraham-Moschee
in Hebron. Aber Bens Blick ist nicht
nur auf die Vergangenheit der drei
großen Religionen Christentum, Ju-
dentum und Islam gerichtet, er fragt
auch : Wie leben christ liche, jüdische
und mus limische Kinder heute im
Heiligen Land zwischen Tradition und
Moderne ?

Auf der DVD befinden sich vier
Teile : »Wo ist Gott ?«, »Die Bundes-
lade«, »Abrahams Grab«, »Jerusalem
– drei Religionen, eine Stadt« (je-
weils 25 Minuten).

Die Materialien im ROM-Teil der
DVD bieten zu jeder der vier Folgen
der Dokumentation methodische Vor-
schläge, Informationsblätter und Ar-
beitsblätter für den praktischen Ein-
satz im Unterricht von der 3. bis zur
6. Klasse. Hinzu kommen Materialien
zur Einführung in den Film und die
Themen sowie abschließende Ar-
beitsblätter, die die Arbeit mit dem
Film abrunden.

Irina Grassmann

Ob Spielfilm oder Dokumentarfilm,
ob kurz oder lang, für die Projekt -
woche oder als Einstimmung auf ein
Thema – im Verleih der Evangeli-
schen Medienzentrale findet sich
immer etwas. Unser Katalog ist mit
dem kompletten Medienbestand in-
klusive der Inhaltsangaben jederzeit
über das Internet verfügbar.
Wir helfen aber auch bei allen Fra -
 gen gerne weiter – ein Anruf genügt.
Eine Auswahl von Filmen bieten wir
inzwischen zusätzlich als Download -
medien über unser Medienportal an.

Evangelische Medienzentrale
Medienhaus GmbH
Rechneigrabenstr. 10
Tel.: 069 - 92107-100
E-Mail:
dispo @medienzentrale-ekhn.de
Internet:
www.medienzentrale-ekhn.de
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Was glaubst Du? – Junge Muslime und Aleviten

65 Minuten, geeignet ab 12 Jahren – DVD 1699

25 Minuten, geeignet ab 8 Jahren – DVD 1640

Irina Grassmann
ist Leiterin der Ev.
Medienzentrale in
Frankfurt.

eigenen Videoarbeiten unterstützt
und ihre Filme im Kino, in Schulen
sowie Jugendeinrichtungen in
Wuppertal gezeigt und als Bildungs-
medien bundesweit vertrieben.

Alle Projekte haben die aktive
Medienerziehung und den kreativen
Ausdruck jugendlicher Ästhetiken,
Meinungen und Lebensinhalte im
Blick.

Schnitzeljagd im Heiligen Land

Aus dem Film »Schnitzeljagd im Heiligen Land«
© Katholisches Filmwerk



sunnitisch, alevitisch, agnostisch
aber auch buddhistisch oder Sikhs –
lässt sich so nach Ursprüngen der
Religionen fragen, auch über die so
genannten abrahamitischen Religio-
nen hinaus. 

»Vor dem Besuch im Bibelhaus
dachte ich : Ich bin Muslima, was soll
ich in einem Bibel-Haus ? Da will ich
nicht hin ! Jetzt aber denke ich : das
ist toll hier – das ist auch meine Ge-
schichte. Das hat mir gut gefallen !«

So fasst eine Besucherin mit Kopf-
tuch aus einer 9. Klasse einer Frank-
furter Gesamtschule ihr Bibelhaus-
Erlebnis zusammen. Das Bibelhaus
steht interreligiösen Gruppen offen.
Immer mehr Schulen entscheiden
sich, nicht nur Kurse des konfessio-
nellen Religionsunterrichts für einen
Besuch im Bibelhaus frei zu stellen.
Setzt sich doch langsam die Erkennt-
nis durch, dass die Bibel als Grund-
dokument für die gesamte Gesell-
schaft, nicht nur für Mitglieder jüdi-
scher oder christlicher Gemeinden,
gelten kann. Vor Ort wird klar :

– das Bibelhaus informiert über
Grunderzählungen unserer Kultur,

– das Bibelhaus macht die orienta -
lischen Wurzeln unserer Kultur er-
lebbar,

– das Bibelhaus ermöglicht einen Zu-
gang zum Verständnis nicht nur der
christlichen, sondern auch der jüdi-
schen und muslimischen Religion.

Am besten gelingt das bei Führun-
gen, deren Teilnehmer/-innen ver-
schiedene kulturelle Hintergründe
haben. Viele Kinder, die in der Grund-
schule nicht automatisch am evange-
lischen oder katholischen Religions-
unterricht angemeldet wurden, ha -
ben sich selten oder nie auf deutsch
über ihre Religion unterhalten. Durch
die Erlebnisführung angeregt, fangen
sie an, selbst die Geschichten zu er-
zählen, die sie zuhause in ihrer Mut-
tersprache gehört haben. 

»Dann sind wir ja alle
Geschwister !«

»Dann sind wir ja alle Geschwister !«
– so hört sich die Zusammenfassung
einer türkischstämmigen jungen Frau
aus einer Fachoberschulklasse nach
einem Besuch im Nomadenzelt des
Bibelhauses an. Sie hatte mit ihrer
Berufsschulklasse eine Führung zur
nomadischen Gastfreundschaft und
zur Geschichte von Abraham, Sarah
und Hagar, Ismael und Isaak gehört
und erlebt. Die Urerzählung der drei
Buchreligionen in der Familienge-
schichte der Erzeltern leuchtet im
Setting eines Beduinenzeltes beson-
ders ein. Zusammen mit Mitschülern
unterschiedlicher Herkunft  – seien
sie evangelisch, katholisch, orthodox,

Anders als bei dem Besuch in einer
Kirche, Synagoge oder Moschee ste-
hen im Bibelhaus Erlebnis Museum
nicht religiöse Handlungen im Vor-
dergrund, sondern das Erlebnis der
Welt, aus der die gemeinsamen Ge-
schichten kommen. Das schafft eine
gewisse Distanz zu hergebrachten,
stereotypen Vorstellungen der Reli-
gionen und führt zu den Wurzeln
zurück. Das ist notwendig zur Identi-
tätsbildung in einer pluralistischen
Gesellschaft mit ihren vielen ver-
schiedenen Mischformen von Welt -
anschauungen und Kulturen.

Das Bibelhaus Erlebnis Mu-
seum steht Lerngruppen nach
Anmeldung auch außerhalb
der regulären Öffnungszeiten
an allen Wochentagen offen.
Buchungsanfragen richten Sie
bitte an:
info @bibelhaus-frankfurt.de
oder 069 - 66426525.

Bei Gruppenbesuchen ist
der Eintritt ermäßigt :
Schüler und Schülerinnen € 3,
Erwachsene € 4,
eine Begleitperson ist frei. 

Dazu kommt eine Pauschale
für die Erlebnisführung von
€ 55 bei einer 100 bis 120-
minütigen Führung, bzw.
€ 30 bei einer 50 bis 60-
minütigen Führung.

Informationen für Pädago-
ginnen und Pädagogen finden
Sie im Download-Bereich unter
www.bibelhaus-frankfurt.de
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Mit interreligiösen Gruppen im Bibelhaus

Pfarrer
Veit Dinkelaker
ist Theologischer
Referent für Reli -
gionspädagogik
am Bibelhaus
Erlebnis Museum
in Frankfurt.

Jerusalem

Die erste Gruppe, die 2011 das neu
gestaltete Bibelhaus besucht hat,
war eine Jugendgruppe des jüdischen
Gemeindezentrums. Sie wollte das
Modell des Zweiten Tempels von
König Herodes sehen. Eine Video-
Animation vermittelt zusätzlich einen
Eindruck der gewaltigen Dimensio-
nen des Tempelberges in römischer
Zeit. Ein weiteres Modell im Erlebnis-
raum »Altes Testament« zeigt das In-
nere des salomonischen Tempels
nach 1  Kön 6. Am Modell des Tempel-
berges kann auf den aktuellen Kon-
flikt um diesen heiligen Ort der ver-
wandten Religionen eingegangen
werden, der bis heute weltpolitisch
brisant ist.
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Am 31.  1.  2012 traf sich zum ersten
Mal die »Arbeitsfeldkonferenz Konfir-
mandenarbeit« in der EKHN in Darm-
stadt. Impulsgeber für dieses Treffen
war Wolfgang Ilg, Koordinator der
ersten bundesweiten Konfi-Studie.
Am Ende seines Vortrages präsen-
tierte Ilg 9 Fragen für die Konfirman-
denarbeit in der EKHN. Diese Fragen
sind nicht nur Ankerpunkte für die
Koordinierung und Weiterentwick-
lung der Arbeit auf EKHN-Ebe ne, sie
können ebenso gut auf der Ebene
des Dekanats oder der Kirchenge-
meinde, bspw. im Kirchenvorstand
besprochen und bearbeitet werden. 

1. An welchen Stellen bringen sich
die Konfirmanden mit ihren Fragen
und Antworten engagiert ein? Wie
kann die inhaltliche Arbeit daran
anknüpfen?

2. Wie lässt sich eine jugendgemä-
ßere Gestaltung zumindest einiger
Gottesdienste im Konfirmanden-
jahr erreichen ?

3. Wer kann Impulse an die Ge-
meinde vermitteln, damit die Viel-
falt an Arbeitsformen mit leistba-
rem Aufwand erhöht wird ?

4. Welche besonderen Arbeitsformen
können besser bei überregionalen
Angeboten umgesetzt werden ?

Eine der großen Herausforderun-
gen in der Konfirmandenarbeit be-
steht darin, Konfirmandinnen und
Konfirmanden für den Gottesdienst
zu begeistern. Die bundesweite
Konfi-Studie zeigt, dass sich deren
Interesse am Gottesdienst steigern
lässt, wenn sie jugendgemäße Got-
tesdienstformen erleben und an der
Vorbereitung und Durchführung von
Gottesdiensten beteiligt werden. Das
neue Heft von KU-Praxis vereint Got-
tesdienstentwürfe, praktische Bau-
steine und Anregungen, wie Konfir-
mandinnen und Konfirmanden am
Gottesdienst beteiligt werden kön-
nen. Es zeigt zudem vor dem Hinter-
grund jüngster Studien zum Thema,
dass Beteiligung nicht durch »Mit -
machen« allein erreicht wird.  

Dieses Heft gehört in die Hand
eines jeden und einer jeden, der/die
in der Konfirmandenarbeit tätig ist.
Sie erhalten das Heft im Handel oder
im Shop des RPI der EKHN. 

Einige Beispiele aus dem Inhalt:

• Herbert Kolb/Kai Steffen, Die Kon-
fis in den Gottesdienst zwingen ?

• Karlo Meyer, Gottesdienst in der
Konfi-Arbeit : der kritische Punkt

• Michael Meyer-Blanck, Voll interes-
sant ! Was Gottesdienst und Predigt
für Konfirmandinnen und Konfirman-
den sein können

• Jörg Garscha, Zugang zum Gemein-
degottesdienst finden : Erfahrungs-
orientierte Einführung in das Gottes-
dienstgeschehen

• Herbert Kolb, Bibel interaktiv. Eine
einfache Methode zur Vorbereitung
der Predigt im Konfi-Kurs

• u.  a.  m.

KU-Praxis (57): Gottesdienst, 
Gütersloher Verlagshaus 2012
64 S., ISSN: 1611-5015, 19,99 €

Was kommt nach der Konfirmation?
Diese Frage soll in einer neuen bun-
desweiten und internationalen Stu-
die beantwortet werden. Neben zwei
Befragungen während der Konfir-
mandenzeit (2012 und 2013) kommt
eine Befragung zwei Jahre nach der
Konfirmation (2015) hinzu. 9 Länder
bzw. 11 Kirchen wollen sich beteili-
gen. Mit von der Partie sind neben
den Landeskirchen der EKD die evan-
gelischen Kirchen in acht weiteren
europäischen Ländern (Dänemark,
Finnland, Norwegen, Österreich,
Polen, Ungarn, Schweden, Schweiz).
Zudem hat sich die Evangelisch-me-
thodistische Kirche (EmK) dem For-
schungsverbund angeschlossen. Die
Studie wird verantwortet vom Lehr-
stuhl für Ev. Religionspädagogik an
der Universität Tübingen und dem
Comenius-Institut Münster in Zusam-
menarbeit mit dem Kirchenamt der
EKD.

In den beteiligten Ländern werden
jährlich ca. 500.000 Jugendliche kon-
firmiert. Insgesamt wurden bei der
Ersten Studie knapp 20.000 Jugendli-
che befragt, ca. 11.000 davon im Be-
reich der EKD. Die Beteiligungszah-
len bei der Konfirmation in der EKD
sind in den letzten Jahren stabil. Die
Intention der neuen Studie richten
sich besonders auf die »Wirkungen«
der KA auf längere Sicht, bpsw. in
Bezug auf  Kirchenbindung und
ehrenamtliches Engagement.
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KKUU--PPrraaxxiiss  ::

»»»GGGoootttttteeesssdddiiieeennnsssttt«««

eerrsscchhiieenneenn  !!

DDiiee  zzwweeiittee  SSttuuddiiee  zzuurr  KKoonnff iirrmmaannddeennaarrbbeeiitt   ((22001122--22001166))

hhhaaattt   bbbeeegggooonnnnnneeennn   !!!

FFrraaggeenn  zzuurr  KKoonnff iirrmmaannddeennaarrbbeeii tt  iinn  ddeerr  EEKKHHNN

5. Wie gelingt es, die »Schulungs-
Quote« der Ehrenamtlichen deut-
lich zu erhöhen ?

6. Wie könnte eine Ausbildung für die
Mitarbeit in der Konfirmandenar-
beit zu einem Teil der Jugendleiter-
ausbildung werden – und umge-
kehrt  ?

7. Welche »Zäune« und Grenzen sor-
gen für eine unnötig abgegrenzte
Landschaft in der kirchlichen Ar-
beit mit Jugendlichen ?

8. Wo gelingt es schon jetzt, »über
den Zäunen zu spielen« – und wie
kann das weiter gefördert werden ?

9. Welche »verrückte« Idee sollte
man in der Konfirmandenarbeit der
EKHN einmal ausprobieren ?

Wolfgang Ilg



nung jeweils unverfügbare Moment,
dass etwas geschieht und einem wi-
derfährt, was Ohly mit Gott in Verbin-
dung bringt. »Dieser Theorie zufolge
sind es nicht einfach Begegnungen,
warum wir von Gott reden, sondern
es ist das Begegnen von Begegnun-
gen.« (Ohly, S.  37) »Offenbarung Got-
tes« ereignet sich also nur da, wo
mich Begegnungen affizieren, mit-
nehmen, inspirieren und betroffen
machen, also nur da, wo Begegnun-
gen mir begegnen. Ähnlich verhält
es sich beim Kippbild. Ob ich einen
Hasen sehe oder eine Ente : Entschei-
dend ist in dieser Begegnung der Mo-
ment – das Kippen des ersten Eindru-
ckes, wenn mir klar wird, dass ein
Bild zwei Bilder enthält. »Das Kippen
selbst aber ist nicht wahrnehmbar.
[ .  .  . ]   Aber Sie brauchen das Kippen,
um das jeweilige Bild zu sehen. Sie
brauchen nicht nur das auffällige
Bild, sondern Sie brauchen den Mo-
ment des Auffallens des Auffälligen.
Sie brauchen auch den Moment, der
das Bild auffällig macht.« (Ohly, S. 39)
Gott ist so etwas wie das Auffällig-
Werden dessen, was mir auffällt.
Er widerfährt mir in der Begegnung.
Er ist nicht die Begegnung selbst,
sondern die Tatsache, dass mir etwas
zur Begegnung wird.

Das ist ein Kippbild. Was sehen Sie ?
Eine Ente ? Richtig. Einen Hasen ?
Auch richtig ! Jeder hat sich schon ein-
mal mit einem Kippbild beschäftigt
oder kennt es aus dem Alltag. Auf
Kippbildern sind Figuren zu sehen,
die zweierlei bedeuten können, je
nach dem, wie man das Bild sieht.
Sie sind auch unter der Bezeichnung
Kippfiguren oder Inversionsfiguren
bekannt. 

Ein solches Kippbild können Sie in
dem kürzlich erschienenen Buch von
Lukas Ohly »Wa rum Menschen von
Gott reden. Modelle der Gotteserfah-
rung« wiederfinden.

Mit einem feinen Gespür für die
»neue Gottesvergesslichkeit« (Ohly,
S.  11) geht Lukas Ohly der Frage nach,
wo Gott auch heute noch zur Sprache
kommt, auch wenn wir nicht von ihm
reden. Sein reicher Erfahrungsschatz
als Pfarrer einer südhessischen Orts-
gemeinde ist dabei genauso aus-
schlaggebend wie seine intellektu-
elle Schärfe. Situationen des Alltags
werden auf ihren eigentlichen theolo-
gischen Gehalt hin analysiert. Ohly
verleiht seinen Fragestellungen und
Reflexionen eine praktische Nähe
und konkrete Anschaulichkeit. Die
Erfahrung des Menschen ist für ihn
Dreh- und Angelpunkt, um den Be-
griff Gottes zu bestimmen : »Meine
Hauptthese ist, dass Menschen des-
halb von Gott sprechen, weil sie ihn
erfahren. Bereits in Wahrnehmungen,
die jeder Mensch vollzieht, lässt sich
Gott erfahren.« (Ohly, S.  12)

Lukas Ohly spürt in seinem Buch
den Möglichkeiten nach, wo und wie
heute Gott zur Sprache kommt und
zur Erfahrung wird. Ob es die Begeg-
nung mit einer anderen Person im
Fahrstuhl ist, das Erleben eines Son-
nenaufgangs, das Erlebnis der Stille
oder das Betrachten des Kippbildes :
Gott macht sich in diesen Situationen
als Widerfahrnis offenbar. Es ereignet
sich etwas. Menschen begegnen an-
deren Menschen, Menschen begeg-
nen der Natur, Menschen begegnen
sich selbst. Es ist das in jeder Begeg-

Lukas Ohly bringt auf diesem Wege
Gott in den Alltag der Menschen zu-
rück. Er ist nicht nur in der biblischen
Überlieferung zu finden, auch nicht
nur in den Institutionen der Kirchen,
sondern in den menschlichen Erfah-
rungen. Denn : Gott ereignet sich. 
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Buchbesprechung von Anke Kaloudis

LLLuuukkkaaasss    OOOhhhlllyyy   :::    WWWaaarrruuummm   MMMeeennnsssccchhheeennn   vvvooonnn   GGGoootttttt    rrreeedddeeennn

Modelle der Gotteserfahrung

Diesen Gedanken von »Gott in Be-
gegnung« oder »Gott als Widerfahr-
nis« verfolgt Ohly durch die klassi-
schen Topoi der Gotteslehre hin-
durch. Er erörtert Möglichkeiten der
Gotteserkenntnis (Gottesbeweise)
und Gotteserfahrung (Gebet). Er er-
läutert vor dem Hintergrund seiner
begrifflichen Bestimmung von Gott
als Widerfahrnis die göttlichen Attri-
bute der Allmacht, der Allwissenheit,
der Ewigkeit und des Wesens Gottes
als Liebe sowie den Gedanken der
Theodizee, der Frage also nach der
Vereinbarkeit von göttlichem Willem
und menschlichem Schicksal – ein
Thema, dem Ohly besondere Auf-
merksamkeit schenkt. Denn : »Die an-
gemessene Beschreibung Gottes soll
am Thema des menschlichen Leidens
ihre Bewährungsprobe finden.«
(Ohly, S.13)
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Mit Hilfe allgemein verständlicher
Kategorien gelingt Ohly eine Grund-
bestimmung Gottes : Gott als Wider-
fahrnis / Gott in der Begegnung.
Diese allgemein gehaltene Bestim-
mung kann im Religionsunterricht
Wege der interreligiösen Kommuni-
kation aufzeigen, weil es erst einmal
– unabhängig von dem Profil konkre-
ter Religionen – in ganz grundsätzli-
cher Art um den Begriff Gottes als
»Gott in Begegnung« geht. Zu fragen
wäre hier erstens, welche Konse-
quenzen aus diesem Gottesbild für
das gelebte Verhältnis zu anderen
Religionen zu ziehen sind (Ereignet
sich Gott auch in der Begegnung zu
Muslimen, Juden, Hinduisten,
Buddhisten . . . und Atheisten ? ) und
zweitens, in welcher Weise auf der
Grundlage dieses substanzialisti-
schen Gottesverständnisses die Got-
tesbilder anderer Religionen als an-
schlussfähig zum christlichen Gottes-
bild betrachtet werden können.

Darüber hinaus liefert das Buch
von Lukas Ohly wichtige Impulse zur
eigenen theologischen Positionie-
rung. Es kann mit seinen grundlegen-
den Einsichten vor allem denjenigen
eine wirkliche Orientierung bieten,
die sich theologisch positionieren
wollen und auf der anderen Seite
einen anderen Zugang zu theologi-
schen Themen als den traditionell
theologisch-dogmatischen Weg wäh-
len möchten : Gott als Widerfahrnis
oder das Kippen des Bildes . . . eben.

Anke Kaloudis
ist Studienleiterin
am PTI Kassel,
EKKW
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Alan Lightman, Herr G. – ein
Roman der Schöpfung, Quadriga

Mit Tante Penelope und Onkel
Deva lebt Herr G. im unendlichen
Nichts, in dem alles gleichzeitig ist.
Das ändert sich erst, als Herr G. nach
einem Schläfchen beschließt, dass
etwas geschehen müsse. Er erschafft
die Zeit, die zuerst noch richtungslos
ist. Es reizt ihn, Neues zu schaffen.
Und so entstehen unzählige Univer-
sen. Penelope schimpft mit ihm : er
möge sich auf etwas konzentrieren.
Herr G. ist um eine perfekte Ordnung
bemüht, und deshalb gibt er den Uni-
versen universale Gesetze. Aber die
perfekte Ordnung will sich nicht ein-
stellen. Trotzdem, vielleicht gerade
deshalb, haucht er seinem Lieblings-
universum die Seele ein, dass die Ge-
schöpfe sich auch seiner bewusst
würden. Umgehend beginnen sie zu
beten, was sie aber nicht davon ab-
hält, ihre Welten mit Krieg, Mord und
Diebstahl zu überziehen.

Seine Stellung als absoluten Ruhe-
punkt droht Herr G. zu verlieren, als
wie aus dem Nichts (was nicht
stimmt, denn er stammt aus dem
Sein) Belhor auftaucht. Dieser sehr
kluge, fast ebenbürtige, aber nicht
sehr sympathische Geselle macht ihn
auf ungewollte Nebeneffekte seiner
Schöpfung aufmerksam : Manche der
Geschöpfe glauben, dass sie nach
dem Tod noch ein zweites Leben er-
wartet, und dafür hat Herr G. noch
keinen Plan.

Dieses der Naturwissenschaft eng
verbundene Buch bietet theologisch
höchst innovative Gedanken. Herr G.
bleibt von seiner Schöpfung nicht un-
berührt, die Universen bereichern
ihn. Und das geht über die, den Got-
tesbegriff einengende, mittelalterli-
che Vorstellung vom Allwissenden,
Allgegenwärtigen und Allmächtigen
hin aus. Trotz seiner brillanten und
vergnüglichen Sprache fällt der Autor
nicht in eine comedyhafte Attitüde,
sondern wahrt den philosophischen
Respekt vor der Gottesfrage.

Manfred Arndt, Spiritualität als
Lebenskunst, Books on Demand

Der Einband zeigt das Bild einer
Skulptur Michelangelos. »Erwachen-
der Sklave« heißt sie und ist Pro-
gramm. Das Werk ist unvollendet, ein
Sklave schält sich aus einem Stein-
block, seiner Freiheit entgegen. Die
Kernfrage des Buchs lautet : Ist Spiri-
tualität nach der Aufklärung noch
möglich, gibt es einen vernunftge -
leiteten Gebrauch von Religion ? Der
Soziologe und Sozialethiker Arndt
bleibt seiner Profession treu und
räumt bei allen Überlegungen den
Alltagserfahrungen unbedingten
Vorrang ein, wenn er der Frage nach-
geht, wie das »verflüssigte« moderne
Subjekt Identität herstellen kann.
Dabei geht es nicht darum, Eindeu-
tigkeit zu erzeugen, sondern die wi-
derstreitenden Teile in uns  – Denken
und Fühlen, Furcht und Neugierde,
Freiheit und Bindung usw. miteinan-
der zu befreunden. Im Innersten zielt
dies auf das »Leben als Fragment«
(Henning Luther), die befreiende Er-
fahrung, dass nicht das Glatte, viel-
mehr das Unebene unser Wesen aus-
macht, geliebt ist und werden will.
Gottesebenbildlichkeit, Selbst- und
Nächstenliebe, der neue Adam, Ge-
schöpflichkeit, das sind einige der
theologischen Themen, die Arndt in
der Lebenskunst erschließt und so
erfahrbar werden lässt. Es ist ein un-
bedingt praktisches Buch, gerade für
Lehrende, damit im Alltag der Wis-
sensvermittlung die Person sowohl
Gewicht als auch Leichtigkeit erlangt.

Da geht es um Dualismus – einer Va-
riante, die sowohl dem Christentum
als auch dem Fantasy-Genre nahe-
liegt und trotzdem von Rowling nicht
bedient wird : gut oder böse – das ist
keine hinreichende Beschreibung
menschlicher Existenz. Zuletzt be-
schreibt Ciaccio den grundlegenden
Algorithmus der sieben Potter-Bände :
die sich selbst opfernde Agape-Liebe
überwindet den Tod. Kein einfacher
Unterrichtsentwurf, kein didaktischer
Schnellschuss, aber eine gute Grund-
lage, Themen rund ums Erwachsen-
werden zu entwickeln.
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Peter Ciaccio, Harry Potter trifft
Gott, Neukirchener-Aussaat

Im italienischen Original trägt das
Buch den Untertitel »Das Evangelium
von Hogwarts«. Das ist sowohl pro-
vozierend (katholische und evangeli-
kale Einrichtungen denunzierten den
Entwicklungsroman als »jugendge-
fährdend«) als auch programmatisch.
Ciaccio, ein methodistischer Pfarrer,
zeigt auf, dass J.  K. Rowling zentrale
christliche Themen wie Vorherbe-
stimmung, Schuld und Vergebung,
Reichtum und Macht, Gut und Böse
behandelt. Aber das Buch leistet
noch mehr : es bleibt nicht dabei ste-
hen, in einer einfältigen popkulturel-
len Haltung mit dem Finger auf das
Religiöse zu zeigen und trotzig zu
postulieren, dass auch das erfolg-
reichste Buchprojekt der letzten Zeit
»was Christliches« hat. Der Autor
analysiert die Botschaft der Potter-
Story und entdeckt – nicht in den
Ecken, sondern im Zentrum – Aussa-
gen, die zu den Kernthemen christli-
cher Theologie gehören. Beeindru-
ckend sind die beiden letzten Kapitel :

Dr. Volker Dettmar
ist Schulpfarrer in
Frankfurt. 
VDettmar@aol.com



schen mit Migrationshintergrund in
deutschen Altersheimen und Kran-
kenhäusern zugenommen. Damit
stellen sich neue Fragen, wie die nach
der praktischen Umsetzung religiöser
Rituale am Sterbebett, bei Beerdi-
gungen sowie die Forderung nach
eigenen Friedhöfen. Gleichzeitig hat
die Tabuisierung des Todes in der
deutschen Gesellschaft zugenommen.
Sterbebegleitung und Trauer rituale
werden in die Hände professioneller
Helfer delegiert, denen sehr oft das
Wissen über die theologischen Hin-
tergründe und das kulturell unter-
schiedlich geprägte Brauchtum fehlt.«

Diese Materialhilfe möchte über
die theologischen Hintergründe und
das gelebte Brauchtum in den fünf
großen Weltreligionen Judentum,
Christentum, Islam, Hinduismus und
Buddhismus informieren. Dabei soll
nur ansatzweise auf die konfessio-
nelle und kulturelle Vielfalt der ein-
zelnen Religionen eingegangen wer-
den. Die Kapitel wurden so angelegt,
dass sie einen allgemeinen Einblick
vermitteln, der durch die angegebe-
nen Literaturangaben und Materia-
lien vertieft werden kann.

http://www.rpi-ekhn.de/cms/file-
admin/rpz/download/allgemein/Tod
und_Sterben_Materialsammlung.pdf

Die Landeszentrale für Politische
Bildung in NRW veröffentlicht das
Ergebnis eines hoch interessanten
Projektes : »Wir fahren durch NRW –
dabei ein blauer Stuhl. Wir bitten
junge Menschen, darauf Platz zu
nehmen und Stellung zu beziehen.
Gläubige und Ungläubige, Christen,
Moslems und eine junge Jüdin äußern
sich zu den Themen Religion und
Werte. Sie sind um keine Antwort
verlegen, dabei immer offen und ehr-
lich.« rpi-virtuell hat daraus eine
extra Seite gemacht : »Der blaue
Stuhl !« Jugendliche beantworten auf
dem blauen Stuhl Fragen zu Treue,
Nächstenliebe und Glauben. Alle 12
Folgen des Video-Podcasts »Der
blaue Stuhl« stehen unter einer Crea-
tive Commons-Lizenz, sind also frei
verwendbar.  

Fragen zum Thema: Werte

1. Was sind eigentlich Werte ?
2. Treue ?
3. Nächstenliebe ?
4. Verantwortung und Pflichten ?
5. Für die Eltern sorgen ?

Fragen zum Thema: Religion

1. Was bedeuten Glaube und Kirche?
2. Zweifel am Glauben ?
3. Warum und woran glaube ich ?
4. Glaube im Leben ?
5. Und andere Religionen ?
6. Partnerwahl und Religion ?

http://www.politische-bildung.
nrw.de/multimedia/podcasts/00149
/index.html

http://info.blogs.rpi-virtuell.net/
2012/03/01/multimedia-der-blaue-
stuhl-werte-und-religionen/ 

Religiöse Lehren und
gelebtes Brauchtum

Diese Materialsammlung veröffent-
lichten Pfarrerin Susanna Faust-Kal-
lenberg, Beauftragte für Interreli-
giöse Fragen, und Pfarrer Dr. Martin
Repp, Beauftragter für den Dialog mit
den Asiatischen Religionen im Zen-
trum Ökumene der EKHN. 

Aus dem Vorwort: »Jenseitsvorstel-
lungen und Bestattungsrituale sind
wichtige Elemente jeder Religion. Oft
sind sie aus der Außenperspektive in
der Praxis nur schwer zu verstehen
und bedürfen besonders dann, wenn
sie in einem anderen kulturellen Kon-
text beheimatet sind, der Erklärung.
In den letzten Jahren hat die Zahl
alter, kranker und sterbender Men-
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Das Heft zum Islam

Die Bundeszentrale für politische
Bildung hat ein Themenheft zum
Islam veröffentlicht : »Warum dürfen
die Muslime kein Schweinefleisch
essen ?«, »Muss ein muslimischer
Fußballspieler im Ramadan fasten ?«,
»Wie viele Muslime leben in Deutsch-
land ?« Mit diesen und anderen Fra-
gen lädt die neue Ausgabe von »Was
geht ?« Jugendliche dazu ein, sich auf
unkonventionelle Art und Weise mit
dem Islam auseinanderzusetzen. In
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der neuen Ausgabe von »Was geht ?«
dreht sich alles um den Islam. Aus
dem Editorial : »Finde heraus, was Du
wirklich über die Religion weißt oder
ob vielleicht Vorurteile Dein Islam-
Bild prägen. Das Heft informiert Dich
über Glaubensinhalte und Hinter-
gründe und zeigt Dir, wie Du zum
Islam stehst.«

www.bpb.de/system/files/doku-
ment_pdf/BPB_Was_geht_web.pdf

Islam in Deutschland

»Zenith. Zeitschrift für den Orient«
hat einen Fotowettbewerb »Islam in
Deutschland« ausgeschrieben. 50
Fotostrecken sind online zu besich -
tigen. Super Material  auch für den
Religionsunterricht über den Islam.

http://www.zenithonline.de/deut
sch/mediathek/zenith-fotopreis/

Filme zu Islam, Judentum, etc...

Bei »Planet Schule«, dem Schul-
fernsehen von SWR und WDR, gibt es
sehenswerte Filme zum Herunterla-
den zu Themen wie Islam, Judentum,
Palästinakonflikt, u.a.m.  Tipp : Auch
bei Ethik und Gemeinschaftskunde
stöbern ! (aus: Werkstatt RU )

http://www.planet-schule.de/
sf/filme-online.php

Islam: Online-Informationen für
Schülerinnen und Schüler

In dem Webblog  »Werkstatt RU«
wird eine Zusammenstellung von
Infos zum Thema »Islam« veröffent-
licht. Der Betreiber : »Das Kennenler-
nen der anderen Weltreligionen ist
ein wichtiger Teil des Religionsunter-
richts. Gerade für den Islam gibt es
tolle Online-Angebote, so dass die
Schülerinnen und Schüler sich selbst
mit verschiedenen Themenbereichen
vertraut machen können. Tipp : Das
Thema eignet sich gut für die Me-
thode LdL – Lernen durch Lehren !« 

Im Einzelnen finden Sie im Blog : 

* Staatliche Museen zu Berlin :
Religion des Islam: Interaktive Karte
mit Infos, Videoclips und Quizspiel
zum Testen, wie viel du weißt.

*  Planet Schule (SWR) : Wissens -
pool Islam. Informative Online-Vi-
deos zu den fünf Säulen und der Viel-
falt des Islam, dort auch : Interaktiv
die Religionen der Welt entdecken.

*  R. und F. Prostmeier: Arbeits -
blätter für den Religionsunterricht.
Religionspädagogisches Seminar der
Diözese Regensburg, 2003. 34 Seiten
Arbeitsblätter mit Lösungen.

http://werkstattru.wordpress.com
/2012/02/28/islam-online-informa-
tionen-fur-schulerinnen-und-schuler 

Der blaue Stuhl

»Was geht ? –
Was glaubst Du ?«

Todesvorstellungen
und Sterberiten
in den Religionen



Das sollte doch wirklich das Einfachste auf der
Welt sein: Zusammentreffen und miteinander reden.
Denn was geschieht da ? Es werden Informationen
ausgetauscht, Neuigkeiten erzählt und viel-
leicht über kürzlich Erlebtes gesprochen.
Derjenige, der erzählt, bietet etwas an
und erwartet von seinem Gegenüber,
dass er/sie ihm bereitwillig zuhört. 

Doch da beginnt schon das Pro-
blem des Miteinander-Sprechens. Der
wichtigste Teil eines guten Gespräches,
das bereitwillige, zuhörende Eingehen
auf das Gegenüber, fällt oft so schwer,
dass ein Gespräch misslingt.

Möglicherweise hängt dies damit zusam-
men, dass jeder Mensch – auch wenn er es ab-
streitet – an sich selbst am interessiertesten ist.

Hörend da sein für den anderen Menschen,
das bedeutet abzurücken von mir selbst. Wer ein
Gespräch sucht, indem er sich ehrlich und offen einem
Gegenüber zeigt, braucht die Hoffnung, angenommen
zu werden.
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Wir reden aber nicht nur miteinander, wir reden auch übereinander. Ich
erinnere mich an Szenen, da kommt jemand als letzter zu einer Gruppe von
Menschen und plötzlich verstummt das Gespräch : Verlegenes Schweigen,
vielsagende Blicke, körperliches Unbehagen. Der Dazukommende vermutet
sofort : »Da wurde über mich gesprochen !« 

Es ist leicht, jemanden zu verletzen ! Oft genügt eine Andeutung, der
Tonfall, in dem ich etwas sage, oder mein Schweigen, wenn über einen ab-

wesenden Menschen negative Bemerkungen gemacht werden.

Es ist schwer, zu widersprechen, wenn sich Böses im
Raum breit macht. In Güte zu sprechen, das gelingt uns
nicht immer. In Güte miteinander und übereinander
sprechen, das ist wie ein wärmender Sonnenstrahl,
das erreicht unsere Herzen, das hilft über Spannun-
gen hinweg. So können Begegnungen und Bezie-
hungen ermöglicht werden : Respektvoll überein-
ander reden. 

Auch das Gespräch mit Gott, das Gebet,
lebt von den gleichen Erwartungen. Wir ver -
trauen der Zusage Gottes, gehört zu werden.
Gott hört unserem Gebet zu. Das mag uns An-
sporn sein, auch in unseren Gesprächen mitein-
ander, dem Anderen zuzuhören. So können
Begeg nungen und Beziehungen gelingen : Re-
spektvoll aufeinander hören, respektvoll überein-
ander reden und respektvoll über Gott reden. 

Respektvoll hören und reden
von Annegret von Dahl
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1. Berühmter Pädagoge

2. Ordentliches Lehrfach

3. Weltreligion

4. Weltreligion

5. Reformator

6. Reformator

7. Reformator

8. Womit kämpfte David gegen Goliath?

9. Glaube an Geister

10. Frohe Botschaft

11. Mutter von Maria (bibl.)

12. Sakrament (rk)

13. Fest des Geistes

14. Beginn des Kirchenjahres

15. 31. Oktober

16. Synoptiker

17. Ältestes Evangelium

18. Symbol des Evangelisten Johannes

19. Biblischer Patriarch

20. Fröhliches Fest im Judentum

21. Was ist das Schma Israel

22. Jüd. Kleidungsstück

23. Jüd. Gebetshaus

24. Jüd. Lichterfest

25. Was unterstützte Philipp von Hessen?

26. Wo gründete Philipp von Hessen die
erste Universität?

27. Muttersprache Jesu

28. Christus

29. Feiertag

30. Säule des Islams

31. Heiliges Buch (isl.)

32. Heiliges Buch (christl.)

33. Prophet

34. Gebetsrufer im Islam

35. Salam

36. Geburtsort von Luther

37. Frau an Luthers Seite

38. Das Hospital von Albert Schweitzer

39. Klagemauer in Jerusalem

40. Kohelet warnt : 
Ist einer träge, so senkt sich das . . .

41. Von Kreuzfahrern 1099 eroberte Stadt

42. Wer wurde in der Bartholomäusnacht 
157 in Paris ermordet?

43. Liturgische Farbe an Weihnachten 
und Ostern

44. Rechteckiges weißes Leinenstück am
Halsausschnitt des/der Pfarrers/-in 
im Talar?

45. Wo leben die meisten Muslime?

46. In welchem Land der Welt leben die
meisten Juden? 

47. Welchem christlichen Fest entspricht
das jüdische Bar Mizwa?

48. Muslimisches Heiligtum auf dem 
Jerusalemer Tempelberg

49. »Ich bin. Aber ich habe mich nicht.
Darum werden wir erst.«
Dieser Satz stammt von . . .

Die Rätselfragen

(ä, ö, ü = 1 Buchstabe)

Annegret von Dahl 
ist Studienleiterin 
am Religionspäda  -
go gischen Institut, 
Regionalstelle Nassau.
annegret.von.dahl @
rpi-nassau.de
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Scrabble-Kreuzwort

Rätsel für
Reli-Lehrerinnen
und Reli-Lehrer

Lösungswort :
Ziel evangelischen
Bildungshandelns 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21
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Fortbildungskurse für die Oberstufe

Die Finanzkrise, die Occupy-Bewe-
gung und die rasant wachsende Kluft
zwischen Arm und Reich haben die
Frage nach globaler sozialer Gerech-
tigkeit zentral auf die Agenda unserer
Einen Welt gestellt. Immer mehr wird
sie auch zum Thema bei dem Aufbau
von »ethischer Urteilskompetenz«
und löst damit die frühere Konzentra-
tion auf medizin-ethische Fragen ab.
In zwei Fortbildungsseminaren wird
Prof. Dr. Gottfried Orth (Religionspä-
dagogik, TU Braunschweig) und aus-
gewiesener Experte in dieser Frage-
stellung in die ethischen und theolo-
gischen Aspekte einführen. In Work-
 shops werden die Konsequenzen für
die Didaktik des Oberstufenkurses
Ev. RU in der 11. und 12. Klasse bzw.
Q2 gezogen. Auch wird darauf geach-
tet, wie dieser Kurs den durchgehen-
den Kompetenzaufbau ethischer Ur-
teilsfähigkeit in Mittel- und Oberstufe
des Gymnasiums fortführen kann.

Mi. 10. (15 Uhr) - Fr. 12.  Okt. (13 Uhr)
Schloss Herborn, Predigerseminar

Mo. 29. (15 Uhr) - Mi. 31. Okt. (13 Uhr)
Heppenheim, Haus am Maiberg

Infos : www.rpi-ekhn.de

Workshop-Tag
»Lust auf Konfirmandenarbeit«

Kompetenzorientiert unterrichten
im RU der Grundschule (Reihe)

In dieser Reihe zu kompetenzorien-
tiertem Religionsunterricht stehen
pro Halbjahr ein oder zwei Kompe-
tenzbereiche im Mittelpunkt, ver-
knüpft mit einem Inhaltsfeld. Im Lauf
von drei Jahren sollen Unterrichts-
ideen zu jeder Kompetenz vorgestellt
und alle Inhaltsfelder einmal abgebil-
det werden. 

Verantwortlich für diese Reihe ist
Studienleiterin Anne Klaaßen.
E-Mail: anne.klaassen @rpi-ekhn.de

Auskunftsfähig werden über
die eigene Konfession

Im Halbjahr 2/2012 geht es vorran-
gig um das Inhaltsfeld Kirche, ver-
bunden mit den Kompetenzbereichen
»Verstehen und deuten« und »Kom-
munizieren und Anteil nehmen«. Als
Anforderungssituation stellt sich die
Frage, inwieweit Schüler/-innen aus-
kunftsfähig sind über die eigene
kirchliche Tradition und Konfession.
Gerade in der Begegnung mit ande-
ren Lebensentwürfen und Religionen
vor Ort bedarf es der eigenen Orien-
tierung und Vergewisserung. Am Bei-
spiel eines Unterrichtsvorhabens zu
Martin Luther wird aufgezeigt, wie
Schüler/-innen zunehmend aus-
kunftsfähig werden können über
»evangelisch sein«. Ein curricularer
Aufbau über mehrere Schuljahre ist
dabei mitgedacht. Welche Aspekte
können bereits in Klasse 1 und 2 vor-
kommen ? Was schließt sich in den
Klassen 3 und 4 an ? Offene Aufgaben -
stellungen zu Symbolgegenständen
lassen Rückschlüsse auf das Wissen
und Können der Schüler/-innen zu.
Die benötigten Materialien werden
als Reader vorgehalten.

2/2012: 
6.  9.  2012 in Gießen; 15-18 Uhr;  
120906 Kl-Gi

19.  9.  2012 in Herborn; 15-18 Uhr;  
120919 Kl-Hb

31.  10. in Dietzenbach; 9-16 Uhr;  
121031 Kl-Di

21.  11.  2012 in Mainz; 15-18 Uhr;  
121121 Kl-Na

Wer ist dieser Jesus ?

Im Halbjahr 1/2013 geht es um Je-
susgeschichten. Die Anforderungssi-
tuation »Wieso feiern wir heute noch
Ostern, wo doch Jesus am Kreuz ge-
storben ist ?« soll Schüler/-innen her -
ausfordern, über Jesus von Nazareth
und Jesus Christus nachzudenken.
Von den Kompetenzbereichen »Fra-
gen und begründen«, »Deuten und
verstehen«, »Kommunizieren und An-

Vom Kerncurriculum Hessen zum
Religionsunterricht (Sek I)

Die neue zweiteilige Reihe zum
kompetenzorientierten Unterrichten
in der Sekundarstufe I möchte Religi-
onslehrer/-innen und Fachkonferen-
zen bei der Umsetzung des Kerncurri-
culums Hessen in ihrer Schule unter-
stützen. An einem Einführungsnach-
mittag im Herbst 2012 werden je-
weils konkrete Ansatzpunkte für die
Arbeit mit den Bildungsstandards
und Inhaltsfeldern des KCH aufge-
zeigt. Der sich anschließende Work-
shop-Tag im 2. Schulhalbjahr bietet
Gelegenheit, Elemente eines Schul-
curriculums zu entwickeln und an
einem zentralen Inhalt des Religions-
unterrichts – Gott und die Welt –
kompetenzorientierten Unterricht zu
konkretisieren.

Verantwortlich für diese Reihe ist
Studienleiterin Gabriele Sies. 
E-Mail: gabriele.sies @ rpi-ekhn.de

Die Reihe findet statt am 
02.10.2012 und 28.02.2013
in Gießen, 

09.10.2012 und 07.02.2013
in Frankfurt und 

11.10.2012 und 06.03.2013
in Darmstadt.

Anmeldungen bitte direkt an die
jeweiligen regionalen Stellen des RPI
am Veranstaltungsort richten  !

Sie können diese Reihen auch als
schulinterne Fortbildung verabreden.
– Setzen Sie sich bitte mit uns in Ver-
bindung !
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teil nehmen« werden eine Auswahl
von neutestamentlichen Geschichten
befragt. In immer neuen Zusammen-
hängen, aus unterschiedlichen Per-
spektiven suchen Schüler/-innen
nach Antworten auf die Frage »Wer
ist dieser ?« Der Ausblick auf Ostern
und Auferstehung will unseren reali-
tätsbewussten Grundschulkindern
helfen, religiöse Sprache und Deu-
tungen zu verstehen. Ein breites Me-
thodenrepertoire, Aufgabenformate,
Reflexions- und Bilanzierungshilfen
werden vorgestellt. Die benötigten
Materialien werden als Reader vorge-
halten.

1/2013: 
27. 2. 2013 in Darmstadt; 9.30-16 Uhr;
130227 Kl-Da

5.  3.  2013 in Mainz ; 9-13 Uhr; 
130305 Kl-Na

17.  4.  2013 in Frankfurt; 15-18 Uhr; 
130417 Kl-Fr

23.  4.  2013 in Gießen; 15-18 Uhr;  
130423 Kl-Gi

Soziale Gerechtigkeit und
ethische Urteilskompetenz

Fortbildungsangebote für
die Konfirmandenarbeit

KUGS !

Über Gott und die Welt
reden.

Sa. 1. 9. (10-17 Uhr) Laubach-Kolleg
Prof. Dr. Thorsten Moos (Theo -
lo gisches Seminar Herborn) und
Dr. Andrea Knoche (RPI Dietzenbach).
Referent des Tages ist Hans Ulrich
Kessler (»Konfis auf Gottsuche«,
»Holk-Projekt«). 
Impulsreferat : »Die Gottsucher-Expe-
dition – Lust auf Konfirmandenarbeit«. 
Nachmittags : 12 Workshops
RPI-Nr. 120901 AKn-Di
Anmeldung : RPI Dietzenbach

Mit Konfirmandinnen und
Konfirmanden theologisieren

Do. 1. 11. (14.30 Uhr) - Fr. 2. 11.
(13 Uhr) Theolog. Seminar Herborn.
Prof. Dr. Thorsten Moos (Theo -
lo gisches Seminar Herborn) und
Uwe Martini (RPI Dietzenbach).
RPI-Nr. 121101 Mt-Di
Anmeldung : Theologisches Seminar
der EKHN, Herborn
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Klassenstufe: 9/10
Zeitbedarf: 
4 – 6 Stunden
KompetenZen: 
Die Schülerinnen und Schüler verstehen, 
wie der Toleranzgedanke in der Ringpara-
bel aus Lessings „Nathan der Weise“ bild-
haft entfaltet wird: Die wahre Religion zeigt 
sich letztendlich an ihrer Ethik. (Wahrneh-
mungs- und Deutungsfähigkeit)
Die Schülerinnen und Schüler bringen ihre 
eigenen Erfahrungen zu dieser Thema-
tik in einer künstlerisch- oder literarisch- 
kreativen Umsetzung zum Ausdruck oder 
relektieren sie über Umsetzungen in Form 
einer bewertenden Analyse (Acryl-Kreide-
zeichnung von Anna Recker oder Bilder-
buch von Max Bolliger). (Urteilsfähigkeit, 
Gestaltungsfähigkeit)

material:
Arbeitsblätter/Material M 1 – M 3 – 
S. 25–27 und S. 8/9 im Materialheft: 
Text „Ringparabel“, Deutung der Ring- 
parabel, Interpretationsansätze zur 
Ringparabel 
Folie: Acryl-Kreidezeichnung „Ring- 
parabel“ (M 4)
ggf. zusätzlich Film-/Theaterstück- 
Ausschnitt „Ringparabel“, Bilderbuch 
„Die Geschichte des weisen Nathan“ 
von Max Bolliger

Thematischer Schwerpunkt 
Nach dem 11. September 2001 hat es auf 
deutschsprachigen Bühnen unzählige 
Nathan-Inszenierungen gegeben: „Nathan 
der Weise“ als zeitloses und doch auch 
zeitgemäßes Stück. Die Ringparabel als 
Kernstück des Dramas ist in ihrem Ver-
ständnis durchaus anspruchsvoll, und 
so sollen sich die Schüler dem Thema 
durch eine Kombination aus analytischer 
und kreativer Aufgabe nähern: Als Erstes 
geht es um das Verständnis des Stückes/
Textes; erst danach soll eine eigene, krea- 
tive Umsetzung versucht werden, in der 
die zentrale Botschaft herausgearbeitet, 
unter Umständen hinterfragt und anschlie-
ßend übersetzt wird: 
• Wie soll die Parabel verständlich ein-

geleitet werden? Gibt es zum Beispiel 
einen passenden modernen  Kontext? 

• Wie wird die Eigenschaft des Ringes 
umschrieben? 

• Wie und wann soll die Wahrheit des 
einen Ringes deutlich werden? 

• Usw. 
Als alternative Herangehensweise bietet 
sich an, anstelle einer kreativen Umset-
zung entweder das Bilderbuch „Die Ge-
schichte des weisen Nathan“ von Max 
Bolliger1 oder die Acryl-Kreidezeichnung 

„Ringparabel“ von Anna Recker (siehe 
abb. und  m 4 / folie) zu untersuchen und 
zu bewerten. 

Gotthold Ephraim Lessing selbst kann-
te die Ringparabel aus „Decamerone“ von 
Giovanni Boccaccio, dem sie vermutlich 
wiederum aus der Legendensammlung 
„Gesta Romanorum“ vorlag. Der Bilder-
buchtext von Max Bolliger lehnt sich eher 
an die Fassung Boccaccios (1313–1375) 
an als an die Ausgestaltung Lessings (sie-
he Schlusswort des Autors, S. 20). In Ab-
weichung zu Lessing finden Bewertungen 
unterschiedlicher Art statt: 
• Saladin und Nathan werden als 

Freunde dargestellt (S. 6). 
• Von Nathan erzählt man sich, er sei 

unermesslich reich, aber geizig (S. 6). 
• Saladin will Nathan in letzter Not mit 

der Ringparabel um Hilfe, das heißt 
um Geld bitten – der Erpressungs- 
gedanke wird verschönt (S. 8). 

• In der Ringparabel selbst wird die  
Eigenschaft des Ringes jüdisch-
christlich zugespitzt, indem es dort 
heißt, der Besitzer des Ringes habe 
„die Gabe, seinen Nächsten zu lie-
ben, wie sich selbst“ (S. 10). 

• Wie sich die Wahrheit des Ringes für 
die Söhne erweisen soll (Ethik!) und 
wann diese festgestellt wird, bleibt 

MirjaM ZiMMerMann
Die ringparabel, bekannt aus Lessings „nathan der Weise“, führt in 
einfachen Bildern den für die aufklärung typischen Toleranzgedanken 
und die Frage nach der wahren, richtigen und einzigen religion 
aus. Der inhalt der Parabel wird analysiert und diskutiert, ehe die 
Schülerinnen und Schüler eine künstlerische oder literarische 
Übertragung versuchen. alternativ kann ein Bilderbuch bzw. ein 
Kunstwerk zum Thema analysiert und bewertet werden. 

Was ist die „wahre“ religion?  
Auf der Suche nach einer Antwort  in der „Ringparabel“
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ungenannt, weil der Richterspruch 
nur am Rande erwähnt wird: „Auch 
der Richter vermochte nicht zu ent-
scheiden, welcher der drei Söhne nun 
der wahre Erbe sei.“ (S. 17)

Auch in der künstlerischen Umsetzung 
von Anna Recker scheint die Ethik kei-
ne zentrale Rolle zu spielen. Wie in einem 
Schaufenster ausgestellt liegen die Ringe, 
die gestaltete Mitte verstärkt den kontem-
plativen Charakter.

Lernsituation
Die Frage Saladins nach der wahren Reli-
gion ist auch die nicht leicht zu beantwor-
tende Frage der Schüler. In der Ringpara-
bel, deren Aussage es zu entschlüsseln 
und zu bewerten gilt, wird eine Antwort 
versucht.

Anforderungssituation/Lernimpuls
Die Ringparabel gibt mit dem Toleranz- 
gedanken eine mögliche Lösung des Um-
gangs mit der Frage nach der wahren Re-
ligion vor und knüpft damit an bereits im 
Unterricht behandelte Themen wie „Tole-
ranz“, „Gottesbilder“ und/oder „Absolut-

heitsanspruch des Christentums“ an. Der 
Lösungsvorschlag soll verstanden, geprüft 
und in einer Umsetzung bewertet werden. 

Lernarrangement
Lerneinheit 1: Einstieg und Hinführung
Die Schüler sehen nach Möglichkeit den 
Ausschnitt der Ringparabel aus einer The-
aterinszenierung von Lessings „Nathan 
der Weise“ (z. B. in der Inszenierung von 
Johannes Schaaf im Rahmen der Salz-
burger Festspiele 1984 als DVD erhält-
lich). Zur Vertiefung kann der Text genutzt 
werden ( m 1.1– m 1.3 , S. 25 und S. 8/9 
im Materialheft), indem der Ausschnitt  
alternativ selbst in verteilten Rollen ge-
lesen oder die Parabel an sich nachge-
spielt wird (nicht als Erzählung Nathans, 
sondern als Stück in sich). Dabei kann es 
sich als interessante Ergänzung erweisen, 
die im Text nicht ausgestalteten Reaktio-
nen der drei Söhne als unterschiedliche 
Typen (z. B. Ignoranz, Ärger, Wettbewerb) 
darstellen zu lassen. 

Als Hinführung zum Kontext dient die 
Einleitung zu Beginn von M 1, während das 
Schaubild auf dem Arbeitsblatt „Deutung 
der Ringparabel“ ( m 2 , S. 26; vgl. auch 
 Kasten S. 24) bei der Übertragung zwi-
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schen Bild- und Sachbereich und damit bei  
der Besprechung hilft. Denkbar wäre auch, 
die Schüler selbst ein Strukturbild der Pa-
rabel entwickeln zu lassen, indem nur die 
im Schaubild aufgeführten Elemente (Rin-
ge, Vater, drei Söhne, Richter jetzt, Richter 
am Ende der Zeit) vorgegeben werden, die 
entsprechend als Struktur ins Bild gerückt 
werden müssen und mit Magneten an die 
Tafel geheftet vorgestellt werden.

In der Handlung des ganzen „Nathan“ 
(Rechercheauftrag in Aufgabe 2) spiegelt 
sich der Einheitsgedanke der Religio- 
nen: Der Tempelherr als Christ und die jü-
dische Tochter Nathans sind beide Kin-
der eines Muslimen. Die Vereinigung von 
„Jud’ und Christ und Muselmann“, von der 
Daja noch als „süßem Wahn“ (I, 1) gespro-
chen hat, wird Wirklichkeit.
Lerneinheit 2: Interpretationsansätze 
Da sich nicht eindeutig festhalten lässt, 
was die Ringparabel aussagen soll, sollte 
von den Schülern zuerst eine eigene Deu-
tung verlangt werden, die in je einem Satz 
auf ein DIN-A4-Blatt geschrieben wird. Die-
se Hypothesen werden an der Tafel sicht-
bar für alle aufgehängt (ein Blatt pro Schü-
ler), dann thematisch sortiert. Alternativ 
können auch die Thesen des Arbeitsblat-
tes „Interpretationsansätze zur Ringpara-
bel“ ( m 3 , S. 27), auf farbige Blätter über-
tragen oder kopiert, verwendet werden. 

In einem zweiten Unterrichtsschritt wer-
den die Thesen (eventuell auch in redu-
zierter Anzahl) im Raum aufgehängt. Die 
Schüler sollen sich jeweils zu der These 
stellen, die ihrer eigenen am ehesten ent-
spricht. Gemeinsam wird dann darüber 
gesprochen, welche Argumente aus der 
Parabel für welchen Deutungsansatz spre-
chen und aus welchen praktischen Erfah-
rungen heraus die entsprechenden Schü-
ler die Thesen wie bewerten würden.

Als Hausaufgabe bietet es sich an, ein 
Antigleichnis aus der Sicht eines Juden/
Christen/Muslimen, der von der Wahrheit 
seiner Religion überzeugt ist, bzw. eine 
Fortsetzung der Handlung der Ringpara-
bel im Sinne der Weltgeschichte schreiben 
zu lassen (Versuch der Verführung, Aus-
schalten des einen Sohnes, auf die Pro-
be stellen, den Richter erneut nach einem 
Vorkommnis anfragen, das  – gefälschte –  

Anna Recker: Ringparabel 
Acryl-Kreidezeichnung,  

vierteilige Arbeit 2005/2006,  
Seitenlänge: 180 cm

© Anna Recker 
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Die Beiträge bieten Ihnen Anregungen und Ideen für den Unterrichtsalltag, 
die wirklich umsetzbar sind – und das in den Klassenstufen 5 bis 10 ! 

Religion 5 – 10 ist die neue Zeitschrift für alle Religionslehrer, die in der 

Sekundarstufe I evangelische oder katholische Religion unterrichten. 

Sie suchen nach konkreten Vorschlägen für Ihren täglichen Unterricht ? 

Sie benötigen ideenreiches Material ? 

Dann ist Religion 5 – 10 genau die richtige Zeitschrift für Sie !

Schülerzentriert: Die Fragen der Kinder und Jugendlichen bilden 

die Grundlage für die Schwerpunktthemen der Hefte.

Kompetenzorientiert: Die Unterrichtsideen und -einheiten 

orientieren sich an der aktuellen Kompetenzdiskussion im Fach.

Praxiserprobt: Die Unterrichtseinheiten und Materialien sind 

von erfahrenen Religionslehrern im Unterricht erprobt.

Materialbasiert: Nutzen Sie die direkt einsetzbaren Arbeitsblätter und 

Materialien für Ihren täglichen Unterricht in heterogenen Lerngruppen.

Das Materialpaket:
Das Materialpaket enthält immer ein Materialheft mit Kopiervorlagen 

zum Thema und in wechselnder Folge Folien, Karteikarten, Audio-CDs, 

Filme, Lernposter etc.

Religion 5  –10
Erscheinungsweise 4x jährlich 
mit 4 Themenheften + 4 Materialpaketen
für € 80,00 zzgl. Versand.

Unser Leserservice berät Sie gern:

Telefon: 05 11 / 4 00 04 -150 

Fax: 05 11 / 4 00 04 -170

leserservice @ friedrich - verlag.de

Jetzt bestellen & Abo-Prämie sichern unter:
www.religion-5-10.de

Religion 5 –10    immer mit Materialpaket
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Steg am Comer See
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Jüdischer Friedhof in Worms

Re5-10_3_Kartei_A5.indd   7 27.07.11   13:18

F
o
to
: 
M
a
rk
u
s
 I
h
le
-M
ö
h
rl
e
in
 

Friedrich Verlag GmbH | Religion 5 –10 | Heft 3 | 2011 
Fußgängertunnel in Wiesbaden

Re5-10_3_Kartei_A5.indd   16
27.07.11   13:19

1 Name Datum Thema

© F
ried

rich
 Ver

lag 
Gm

bH 
| R

eliG
ion

 5 –
10 

| h
eft 

6 |
 20

12 
  

10

ma
teri

al

5

baUsTeIn 5: 
Ehrenamtliches Engagement
In Nordrhein-Westfalen hat das Ministerium 

für Generationen, Familie, Frauen und Integration 

des Landes Nordrhein-Westfalen (NRW) 

die Ehrenamtskarte eingeführt. 

Damit soll ehrenamtliches Engagement 

anerkannt werden. Mit der Ehrenamtskarte 

kann man zum Beispiel kostenlos Bus fahren 

oder hat freien Eintritt ins Schwimmbad. 

1. Erkundige dich unter www.mgffi.nrw.de nach den Bedingungen 
 für die Aushändigung solch einer Karte.
2. Notiere in Stichworten, aus welchen Gründen sich das Ministerium 
 in NRW wohl zu der Einführung entschlossen hat.
3. Sollte man nicht generell ohne Gegenleistung Gutes tun? 
 Diskutiert in der Gruppe.
4. „Jeden Tag eine gute Tat“ ist das Motto der Pfadfinderinnen und Pfadfinder. 
 Recherchiere im Internet unter www.weltwaerts.pfadfinden.de. 
 a)  Überlege: Was hältst du von dem Motto? 

Kannst du dir vorstellen, danach zu leben? 
 b) Tausche dich mit einem Partner darüber aus.

Re5-10_6_KV_Heft.indd   10 11.05.12   09:12

Themenvorschau: Was bleibt, wenn jemand stirbt? | Warum nennen sich Menschen Christen? | Was nutzt mir die Bibel?

Das Materialpaket enthält immer ein Materialheft mit 
Kopiervorlagen zum Thema und in wechselnder Folge 
Folien, Karteikarten, Audio-CDs, Filme, Lernposter etc.

Orientiert 
am

Kompetenzraster
der EKD!
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Zum neuen Jahresprogramm des RPI für das Schuljahr 2012 / 2013 

Zum neuen Schuljahr legt Ihnen das Religionspädagogische
Institut (RPI) der EKHN in Kooperation mit dem pti Kassel ein Fort-
bildungsprogramm für das Schuljahr 2012/2013 vor. Dieser Flyer
ist aufgeklappt als Plakat lesbar. Bitte hängen Sie das Plakat in
den Lehrerzimmern Ihrer Schule auf und überall dort, wo Sie
einen geeigneten Ort dafür finden. Auf einen Blick können Sie
sich orientieren und im Schuljahr zurecht finden.

Auf dem Plakat finden Sie zu jeder Veranstaltung Anga-
ben zum Titel, zum Datum, ggfls. zur Uhrzeit, zu Leitung und/
oder Referentin/Referent ; außerdem die Veranstaltungsnum-
mern des pti, bzw. des RPI und den Ort, an dem Sie sich zu
der Veranstaltung anmelden können.

Alle weiteren Infos (das konkrete Anmeldeprozedere,
Tagungsgebühren und detaillierte Beschreibungen, IQ Num-
mer, etc). finden Sie auf unserer Webseite oder direkt unter
www.rpi-fortbildung.de. 

Deutlich erkennbar  ist im diesjährigen Programm
der rote Faden »Kompetenzorientierung«. Wir freuen uns
außerdem, dass wieder eine erkleckliche Anzahl von
An geboten speziell für die Beruflichen Schulen möglich
wurden – und auch die Konfirmandenarbeit ist wieder
vertreten. In fast allen Regionen finden nun regionale
Lehrer/-innentage statt und fokussieren die religions -
pädagogische Landschaft. Neu nehmen wir die Proble-
matik der Heterogenität, Jungs-Pädagogik und Gender-
orientierung auf. Mit »Godly Play« und »Bibliolog«
sind zwei pädagogisch innovative Impulsträger auf -
genommen, die neue Akzente setzen können.

In allen unseren Veranstaltungen geht es uns
um einen guten Religionsunterricht, einen Religions-
unterricht, in dem mit den Kindern und mit den
Jugendlichen theologisch gerungen wird. Sie alle
haben Fragen, die sie bewegen. Sie haben innere
Bilder von dem, worauf sie sich verlassen, vom
Menschen, von der Welt und von einem guten
Leben. Diese Bilder ins Gespräch zu bringen und
zu vergleichen mit den eigenen Bildern und mit
solchen, die gespeist sind aus der biblischen, oder
der jüdisch-christlichen Tradition und anderer Deutungs -
systeme, das macht den Unterricht reich. Das schafft lebendige Gespräche,
in denen es um etwas geht.

Dies macht den Religionsunterricht zu einer relevanten Veranstaltung. Und darum geht es. Wir versuchen mit
unseren Angeboten, Ihnen das Handwerkszeuge zu liefern und Sichtweisen zu eröffnen, um ein solches Miteinander im
Unterrichtsgeschehen zu ermöglichen. Was Sie dazu beisteuern müssen sind Neugier und Offenheit. Beides sind Eigen-
schaften einer Lehrkraft im Fach Ev. Religion, ohne die Unterricht nur noch schwer zu denken ist. Also : Seien Sie offen !
Seien Sie neugierig ! Und nutzen Sie unsere Angebote, um mit Ihnen zusammen für die Schülerinnen und Schüler einen
spannenden Unterricht zu ermöglichen.

Das Team des RPI freut sich auf Sie !

Das Programm erhalten Sie in der Geschäftsstelle des RPI und allen regionalen Dienststellen. Erhältlich in der
letzten Woche der Sommerferien. Gerne schicken wir es Ihnen auch per Post zu.

Religionspädagogisches Institut der EKHN
Theodor-Heuss-Ring 52, 63128 Dietzenbach
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